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Verlässlichkeit schafft Sicherheit
In Bern West hat der Jugendtreff eine
besondere Funktion. Was ist nötig, damit
der Treff läuft? Wir haben bei der Jugend-
arbeiterin, den Jugendlichen und einer
Quartiervertreterin nachgefragt. ‣ 27

Internationale Adoptionen
Wie kann es dazu kommen, dass Kinder
nicht wissen, wer ihre Eltern sind? Ein For-
schungsprojekt gibt Antworten. ‣ 4
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«Den Jugendlichen gibt es (…) Sicherheit, dass immer dieselben
Bezugspersonen im Tre� ansprechbar sind. Unsere Heranwachsenden
brauchen diese Verlässlichkeit.»
▶ Houwayda Schöni, freiwillige Mitarbeiterin im Jugendtreff Speedy, Kleefeld im Interview ab Seite 27
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Liebe Leser*innen

Schulbeginn in einer Schweizer 
Oberstufe um 1980: An den 
Pulten sitzen Schüler*innen mit 
schweizerisch klingenden 
Familiennamen. Einer von 
ihnen wurde in Südkorea 
geboren. Er kam als Kleinkind 
mit seiner Schwester in die Schweiz und wurde von 
einem Schweizer Ehepaar adoptiert.

Was wir beide damals noch nicht wussten: wir würden 
sechs Jahre gemeinsam die Schulbank drücken und bis 
heute Kontakt haben. In meiner Erinnerung war mein 
Kamerad komplett integriert. Ich habe mir damals 
kaum überlegt, wie sich die Situation �r ihn an�hlt.

Anders das Projekt «Adoptionen 1973–2002 der 
Kantone Zürich und Thurgau: Kinder aus Indien». Es 
gibt Einblick in die wenig erforschten internationalen 
Adoptionen und zeigt die Hindernisse �r international 
adoptierte Personen, wenn sie sich auf Herkun¢ssu-
che begeben. Forscherin Andrea Abraham beschreibt 
in ihrem Artikel, was sie in Interviews und Recherchen 
in Indien und der Schweiz herausge£nden hat. 

Mir hat dies in Erinnerung gerufen, wie wichtig 
unsere Herkun¢ �r die Festigung unserer Identität 
sein kann. Vor Kurzem, während einer Klassenzusam-
menkun¢, erzählte mir mein Kamerad, seine Schwes-
ter habe die leibliche Mutter aus¤ndig gemacht und 
sie getro�en. Die Begegnung sei �r beide herausfor-
dernd gewesen, wegen der Sprache und der kulturel-
len Unterschiede. Er liess damals o�en, ob er die 
Reise ebenfalls machen würde.

Haben Sie einen persönlichen Bezug zum Thema 
Adoption? Sind Sie beru¨ich mit dem Thema kon©on-
tiert? Nicht nur in diesen Fällen kann die Lektüre 
Ihnen neue Einblicke verscha�en. 

Wir ho�en, einige der Beiträge in dieser Ausgabe 
zeigen Ihnen eine unerwartete Perspektive auf und 
wünschen viel Vergnügen beim Durchblättern und 
Lesen. 

Vera Tscharland
Abteilungsleiterin
vera.tscharland@b«.ch
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Indien im Jahre 1975: Die christlich-indische Julie 
verliebt sich in Shashi, den Bruder ihrer besten Freundin 
aus einer hinduistischen Familie. Julie wird von ihm 
schwanger. Ohne davon zu erfahren, zieht Shashi für 
seine Ausbildung in eine andere Stadt. Julies Mutter ist 
verzweifelt, als sie von der Schwangerscha� erfährt. 
Eine Abtreibung kommt aus christlich-moralischen 
Gründen nicht in Frage. Die Mutter schickt Julie weg, 
damit sie ihr Kind heimlich zur Welt bringt. Den anderen 
Familienmitgliedern verschweigen sie die Schwanger-
scha�, Julie habe andernorts einen Job gefunden. Nach 
der Geburt begleitet die Mutter Julie in eine christliche 
Institution, um dort das Kind zur Adoption zu geben. 
Wieder zuhause, tri� Julie Shashi und erzählt ihm alles. 
Er will sie heiraten, doch seine Mutter ist gegen die in-

terreligiöse Ehe, ohne vom Kind zu wissen. Auch Julies 
Mutter unterstützt die Heirat nicht. Erst als Shashis Mut-
ter von der Geburt erfährt, kommt es mit ihrer Hilfe zur 
Eheschliessung. Julie und Shashi werden von ihren Fa-
milien darin unterstützt, ihr Kind zurückzuholen und es 
gemeinsam aufzuziehen.

Ledige Schwangerscha� als Stigma
Der Film «Julie» ist Bollywood. Alleinstehende Müt-

ter – seien sie verlassen, verwitwet oder unverheiratet 
– stellen seit den 1960er-Jahren ein beliebtes indisches 
Filmmotiv dar. Während in diesen �ktionalen Geschich-
ten Handlungsspielräume ausgelotet und Frauen als 
Heldinnen repräsentiert werden, die eine Adoption ver-
hindert oder rückgängig gemacht haben oder sich später 
in ihrem Leben wieder mit ihren Kindern vereinigten, ist 
dies in der Realität deutlich komplexer: In den 1970er- 
bis 2000er-Jahren konnte in Indien kaum eine unehe-
lich schwangere Frau ihr Kind behalten. Das fördern die 
Ergebnisse des Forschungsprojekts (Abraham et al., 
2024; s. auch Kasten) zu Tage, die in diesem Beitrag ex-
emplarisch beschrieben werden. 

Wenn Kinder von ihren Eltern getrennt werden, sind 
die Gründe dafür o� vielschichtig. Dennoch stellt die 
ledige Mutterscha� einen zentralen Grund dar. Wie in 
der Schweiz (Businger et al., 2022) ging es dabei auch 
in Indien um eine moralisch geächtete und sanktionier-
te Tatsache. Eine ledige Mutterscha� war im indischen 
Kontext zudem in ausgeprägter Weise mit Verwandt-
scha�sstrukturen und der Ökonomie sozialer Beziehun-
gen verbunden. Sie stellte eine soziale «Störung» dar, die 
nicht nur zu individueller, sondern auch zu familialer 
Stigmatisierung führen konnte. Eine ledige Mutterscha� 
entstand in gesellscha�lich unmöglichen Liebesbezie-
hungen (unterschiedliche Religion und/oder Kaste), in 
sexuellen A¦ären mit leeren Heiratsversprechen oder in 
der ausserehelichen Vergewaltigung von Mädchen und 
Frauen. Ho¦nung auf eine Heirat, Schamgefühle und 
Angst vor den Tätern gehörten zu den Gründen, weshalb 
die Schwangerscha�en nicht abgebrochen wurden. 
Auch waren viele Ärzte nicht bereit, eine Abtreibung 
durchzuführen. So mussten die Betro¦enen ihre 

Ein interdisziplinäres Team, das sich aus Forschenden der Univer-
sität St.Gallen und der BFH zusammensetzte, untersuchte die 
Adoptionspraxis der Kantone Zürich und Thurgau von 1973 bis 
2002. Die Ergebnisse geben Einblick in ein kaum untersuchtes 
Kapitel der internationalen Adoption als Form der Fremdplatzie-
rung. Welche Schlüsse können wir daraus �r die Schweizer 
Fremdplatzierungspraxis ziehen?Prof. Dr. Andrea Abraham

«Mutter unbekannt»: 
Wenn Kinder nicht wissen, wer ihre Eltern sind

Mütter, die sich von ihren Kindern trennen, werden in Indien nur in 
Spiel�lmen thematisiert, hier illustriert an «Julie» (1975).
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Foyer

Schwangerscha�en unter gesundheitlich riskanten Be-
dingungen beenden oder ein Kind heimlich austragen. 
Kinderheime und Frauenhäuser verfügten über entspre-
chende Räumlichkeiten – und über Adoptionslizenzen: 
Die Unterstützung der Frauen war in der Regel an die 
Adoption des Kindes geknüp�. 

Manche Institutionen betrieben eine Ehevermittlung 
und ermöglichten den Frauen damit nach der Trennung 
von ihrem Kind eine Rückkehr in die Gesellscha�. Bei 
den Heiratskandidaten handelte es sich um Männer, die 
keine Chance auf konventionelle Eheschliessung hat-
ten. So waren sie zum Beispiel verwitwet, geschieden, 
arbeitslos oder sie hatten eine Behinderung. Andere 
Frauen erlangten eine soziale Rehabilitation, indem sie 
in den Kinderheimen oder Frauenhäusern arbeiteten. 
Wieder andere kehrten in ihre Herkun�sfamilien zu-
rück, um dort verheiratet zu werden. Wie sie sich dabei 
fühlten und wie ihr weiteres Leben verlief, ist unbe-
kannt. Im Adoptionswesen, in feministischen Diskursen 
und in der Adoptionsforschung Indiens stellen die leib-
lichen Mütter eine Leerstelle dar. In den Biogra�en ihrer 
Kinder, die von ausländischen Ehepaaren adoptiert 
worden waren, bilden ihre Mütter ein Fragezeichen. 

Leibliche Mütter als Leerstellen
Die Leerstelle als «Tabu des Nicht-Zeigens und Nicht-

Erzählens» (Assmann, 2013, S. 59) entstand durch das 
Stigma der ledigen Mutterscha� und dem damit einher-
gehenden Schweigen. Sie wurde fortgesetzt, indem we-
der die Einverständniserklärungen noch die Personalien 
der Mütter an die Schweizer Vermittlungsstellen und 
Behörden weitergereicht wurden. Viele Dokumente 
enthielten Formulierungen wie «Mutter unbekannt» 
oder «Mutter vermutlich unverheiratet». Schweizer Ad-
optiveltern und ihren Kindern wurden höchstens Infor-
mationsfragmente zur Verfügung gestellt, die sie zu 
plausiblen Geschichten zusammenzufügen versuchten. 
Manche erhielten später auf Nachfrage gänzlich andere 
Versionen zu hören, die von den Adoptionsvermittlun-
gen als «Verwechslungen» erklärt wurden. So konnte 
sich das häu�ge Narrativ des «gefundenen Kindes» zu 
einer ganz anderen Geschichte wandeln: Beispielsweise 
zu jener, dass die Eltern bei einem Brand am Arbeitsplatz 
umgekommen seien und der Onkel die sieben Geschwis-
ter in verschiedene Kinderheime gegeben habe. Diese 
Version stimmte vielleicht, vielleicht auch nicht. Seine 
eigene Biogra�e auf Lücken, unsicheren, nebulösen 
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Frauenhäuser wie das Shraddhanand Mahilashram in Mumbai ver�gten im 
Untersuchungszeitraum über Adoptionslizenzen und koppelten die Unterstüt-
zung der ledigen Mütter an die Weggabe ihres Kindes. 

Gemälde in einer indischen Adoptionsvermittlungsstelle: Mutterscha  wird 
idealisiert, ledige Mutterscha  verunmöglicht. Dieser Widerspruch macht 
Adoptionen zum Geschä smodell.
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▶ oder sich als falsch entpuppenden Informationen auf-
bauen zu müssen, ist für die betro�enen Personen belas-
tend – und kann es ein Leben lang sein. Jede adoptierte 
Person muss eine Umgangsweise mit dieser Leerstelle 
�nden. Manche versuchen, sie nicht zu sehen, andere 
füllen sie mit einem eigenen Narrativ und manche bege-
ben sich auf die Suche nach Antworten. Viele Herkun�s-
suchen scheitern an mindestens sechs Punkten: 
– an komplexen, belastenden und kostspieligen Re-

cherchen, 
– an fehlenden oder falschen Informationen, 
– am Informationsmonopol der Schweizer und indi-

schen Vermittlungsstellen, 
– an den geschlossenen Archiven indischer Gerichte,
– an der gesellscha�lichen Tabuisierung der leiblichen 

Mütter 
– und an der ethischen Frage, ob das Recht der Kinder 

auf Herkun�swissen höher zu gewichten sei als der 
vermutete Wille der Mütter auf Anonymität. 

Erforschung einer Leerstelle
Die Punkte, an denen adoptierte Personen scheitern, 

erschwerten auch uns die Erforschung der elterlichen 
Perspektive. Die zuständige indische Ethikkommission 
untersagte, persönliche Erzählungen indischer Mütter 
einzubeziehen. Die Mütter hätten einst den Wunsch nach 
Anonymität geäussert, weshalb eine Studienteilnahme 
ihr aktuelles Leben gefährden und zu einer Retraumati-
sierung führen könne. Hierzu kann festgehalten werden: 
Auch wenn Mütter bei den Trennungen vor mehr als 
zwanzig bis fünfzig Jahren gewünscht haben mögen, nie 
mehr kontaktiert zu werden, so gibt es keine Kenntnisse 
über ihre heutige Sicht dazu. Es ist eine «eingefrorene» 

Interpretation, die weder persönlichen noch gesell-
scha�lichen Entwicklungen Rechnung trägt. Es bleibt die 
Frage o�en, ob die Mütter schweigen wollen oder keine 
Möglichkeit erhalten, für sich zu sprechen. Dennoch wird 
dieses Argument aufrechterhalten und sogar in aktuellen 
indischen Gerichtsverfahren zu Herkun�ssuchen ver-
wendet, um adoptierten Personen Informationen zu ver-
wehren. 

Diese Barrieren führten zum einen dazu, dass wir die 
Lebensumstände der leiblichen Mütter indirekt erfor-
schen mussten: auf der Grundlage von Recherchen in 
Schweizer Archiven, Interviews mit adoptierten Perso-
nen und Adoptiveltern und ethnogra�schen Recherchen 
in Indien. Die Hürden verdeutlichen aber auch einen 
anderen Aspekt: Das Schweigen über die leiblichen Müt-
ter ist als ambivalente soziale Praxis zu verstehen (Rap-
pert, 2010), die einerseits Ausdruck von Tabuisierung, 
Unterdrückung und Ausschluss sein kann, andererseits 
auch von Schutz und Sorge. Diese Perspektive drücken 
die Sozialanthropologinnen Ana Dragojlovic und Anne-
marie Samuels (2023, S. 12) prägnant aus:

«Was zum Schweigen gebracht wurde, von wem 
und aus welchem Grund, sagt uns viel über soziale 
Beziehungen, moralische Ordnungen, Beziehungen 
der Fürsorge und die komplexe Art und Weise, wie 
Menschen strukturelle Formen der Unterdrückung 
bewältigen und sich bemühen, ihr Leben unter viel-
fältigen Formen sozialer Ungleichheit lebenswert zu 
gestalten.»

Aus einer solchen Perspektive erö�neten sich für uns 
neue Fragen:
– Wie gehen Akteur*innen im Adoptionsbereich mit 

der «Leerstelle» der leiblichen Mütter um?
– Wie wird die Leerstelle aufrechterhalten und begrün-

det? 
– Welche «Füllnarrative» entstehen im Umgang mit 

der Leerstelle? 
So liess sich beispielsweise zeigen, wie zwischen der 

Bedeutung der biologischen und der sozialen Mutter-
scha� gerungen wird, wie Herkun�sgeschichten zwi-
schen Fakten, «Ungefährem» und Fiktion schwanken 
und wie adoptierte Personen sich vor diesem Hinter-
grund ihre leiblichen Mütter vorstellen: Sei es 
beispielsweise als dreigestaltige Mutter (leibliche Mut-
ter, Mutter Teresa, Adoptivmutter), als nationale Über-
mutter (Indien) oder als liebende und ringende Mutter:

«Ich hatte in mir immer so ein Ge�hl, dass ich 
und meine Mutter sehr, sehr eng waren. Also dass 
das eine schmerzha�e Trennung war �r beide Sei-
ten. […] Es ist nicht nur einfach meine biologische 
Mutter. Es ist meine Bauchmami.» (Interview mit Sa-
vita Meier, 7.5.23) 

Erkenntnisse �hren zu Erschütterungen 
Aufgrund der biogra�schen Wirkmächtigkeit für 

adoptierte Personen, Herkun�sfamilien und Adoptiv-
familien bis in die Gegenwart ist die wissenscha�liche 
Aufarbeitung der Adoptionen zwingend, aber auch fol-
genreich. Zahlreiche Forschungen, die in den vergange-
nen Jahren im In- und Ausland Missstände in der Fremd-
platzierung aufarbeiteten, haben zu gesellscha�lichen, 

Zahlreiche Betro�ene in der Schweiz
Im letzten Drittel des 20. Jahrhunderts adoptierten 
Schweizer Ehepaare über 2200 Kinder aus Indien. 
Ein Forschungsteam der Universität St.Gallen und 
der BFH hat die Adoptionspraxis in den Kantonen 
Zürich und Thurgau im Zeitraum zwischen 1973 und 
2002 untersucht. Das Projekt wurde von den Kanto-
nen mandatiert und �nanziert. Im Fokus standen der 
Herkun�skontext der Kinder in Indien, die Vermitt-
lung und die Adoptionsentscheide sowie die Famili-
enbildung in der schweizerischen Gesellscha�. 
Basierend auf der Prämisse, dass es sich um die 
gemeinsame Geschichte handelt, hat das Team 
sowohl in der Schweiz als auch in Indien geforscht. 
Die Ergebnisse sind in einem Sammelband (open 
access und Print) und auf einer Website zugänglich:
– Abraham, Andrea, Bitter, Sabine & Kesselring, 

Rita. (Hrsg.). (2024). Mutter unbekannt. Adop-
tionen aus Indien in den Kantonen Zürich und 
Thurgau, 1973–2002. Bern: Chronos.

– adoptionsforschung.ch
– b¡.ch/de/forschung/referenzprojekte/adoptio-

nen-1973-2002-kantone-zuerich-thurgau/
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Prof. Dr. Andrea Abraham, Dozentin Institut Kindheit, Jugend und 
Familie
andrea.abraham@b�.ch

… forscht an der BFH zu biogra�schen Zäsuren wie Adoption, 
Fremdplatzierung oder Tod eines Kindes und zu deren familiensyste-
mischen und transgenerationalen Folgen. 

Foyer

familialen und individuellen Erschütterungen geführt. 
Sie legen Zusammenhänge o�en, die unbekannt waren 
oder vertuscht wurden. Sie fordern bisherige Annah-
men, Selbstverständlichkeiten und Entscheidungen 
heraus und zeigen, welchen Schaden und Schmerz In-
transparenz und Lügen anrichten. Die Aufarbeitung der 
fürsorgerischen Zwangsmassnahmen und Fremdplat-
zierungen der letzten zehn Jahre in der Schweiz zeigt 
einen gesellscha­lichen Weg auf, mit solchen Erschüt-
terungen umzugehen. Auf der Basis der Erkenntnisse 
der Forschung ist ein Transfer in die breite Gesellscha­ 
nötig, beispielsweise durch Sensibilisierungsprojekte in 
Volks- und Hochschulen, Ausstellungen, ö�entlich zu-
gängliche Erzählplattformen und durch sichere Erzähl-
räume für betro�ene Personen.

Die Erkenntnisse, welche die Adoptionsforschung, 
die Arbeit von NGOs und von Medien- und Filmscha�en-
den in den vergangenen Jahren zusammengetragen ha-
ben, führen nun in vielen Staaten zu überfälligen Grund-
satzdiskussionen zur Zukun­ internationaler Adoptio-
nen– die Schweiz bildet hier keine Ausnahme. Aus der 
Aufarbeitung internationaler Adoptionen und fürsorge-

rischer Zwangsmassnahmen und Fremdplatzierungen 
können zudem Impulse für andere Tätigkeitsbereiche 
genutzt werden, in die auch Fachpersonen der Sozialen 
Arbeit involviert sind.
– Aufgrund pluraler Formen von Familie und Eltern-

scha­ und reproduktionsmedizinischer Möglich-
keiten (Eizellenspende, Samenspende, Leihmutter-
scha­, Diskussion um Adoption von Embryonen) 
stellen sich Grundfragen zu Herkun­ und Identität 
noch immer und in einer neuen Dringlichkeit.

– Sowohl beim Entzug der elterlichen Sorge als auch bei 
Inlandadoptionen stellt sich die Frage, wie das Ver-
hältnis von Kind, leiblichen Eltern und P�ege- bzw. 
Adoptiveltern in einer mittel- und langfristig kindes-
wohlorientierten Weise gestaltet werden kann.

– Bei einer Elternrolle auf Distanz, beispielsweise bei 
Eltern fremdplatzierter Kinder, bei Elternteilen mit 
begrenztem Besuchsrecht, bei migrierten Eltern ohne 
Familiennachzug und bei inha­ierten Elternteilen, 
sind Fachpersonen gefordert, die damit verbundenen 
Belastungslagen zu erkennen und Familien zu unter-
stützen.

In allen diesen Konstellationen kann es sein, dass 
leibliche Eltern zu Leerstellen oder Rand�guren wer-
den. Wer trägt zu diesen Leerstellen bei? Wie werden 
sie begründet? Von wem werden sie gewünscht oder 
gefordert? Wem nützen sie, und wem schaden sie? Was 
bedeuten sie für das Kindeswohl, was für das Eltern-
wohl? Internationale Adoptionen mögen zahlenmässig 
ein Randphänomen darstellen, aber sowohl ihre Folgen 
bis heute als auch andere Konstellationen des kompli-
zierten oder verunmöglichten Elternseins erfordern 
unsere Sorgfalt hinsichtlich der kreierten Leerstellen. 
Erkenntnisse darüber können die Grundlage bilden, um 
mit solchen Herausforderungen heute und in Zukun­ 
besser umzugehen. ▪
Literatur:
– Abraham, Andrea, Bitter, Sabine & Kesselring, Rita. (Hrsg.). 

(2024). Mutter unbekannt. Adoptionen aus Indien in den Kantonen 
Zürich und Thurgau, 1973–2002. Bern: Chronos.

– Assmann, Aleida. (2013). Formen des Schweigens. In Aleida. 
Assmann & Jan Assmann (Hrsg.), Schweigen. Archäologie der lite-
rarischen Kommunikation XI (S. 51–68). Paderborn: Wilhelm Fink.

– Businger, Susanne, Fritz-Emmenegger, Lukas, Gabriel, Thomas, 
Keller, Samuel, Seiterle, Nicolette & Seitz, Adrian. (2022). «Kann 
es nicht bei sich haben, will es aber auch nicht behalten». Recht-
liche, behördliche und biogra�sche Perspektiven auf leibliche 
Mütter adoptierter Kinder in der Schweiz in der zweiten Häl¤e 
des 20. Jahrhunderts. In Bettina Hitzer & Benedikt Stuchtey 
(Hrsg.), In unsere Mitte genommen. Adoption im 20. Jahrhundert 
(S. 175–210). Göttingen: Wallstein.

– Dragojlovic, Anna & Samuels, Annemarie. (2023). «Silence». In 
The Open Encyclopedia of Anthropology, edited by Felix Stein.

– Rappert, Brian. (2010). Making Silence Matter: The Place of the 
Absences in Ethnography. EPIC 2010 Proceedings, 1, 260–273.

Rund zwei Drittel der adoptierten Kinder aus Indien waren 
Mädchen. 
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Aula

Wie kann man die Bevölkerung 
r Fragen am Lebensende sensibili-
sieren? Schliesslich ist das Sterben 
r viele ein belastendes Thema, 
mit dem sie sich ungern auseinandersetzen. Diese Frage stellten sich 
auf Sterben, Tod und Trauer spezialisierte Fachorganisationen, die in 
Bern ein Stadtfestival zum Thema Endlichkeit organisierten. Als Resul-
tat entstanden von BFH-Studierenden entwickelte Stadtrundgänge.

Prof. Dr. Claudia Michel Carmen Fraefel Annabelle Marchand Andrea Filippi 

Das Lebensende als Stadtrundgang
Belastendes unterhaltsam thematisieren: 

Gemeinsam Praxisprojekte umsetzen 
Überlegen auch Sie sich, mit unseren Studierenden 
ein Projekt zu entwickeln? Die Möglichkeiten sind 
vielfältig: Einen Raum partizipativ umgestalten, ein 
neues Konzept �r ein Angebot erstellen oder Work-
shops zu nachhaltigen Themen veranstalten – dies 
könnten mögliche Praxisprojekte sein, die unsere 
Studierenden zusammen mit Ihnen bearbeiten. 

Klingt das interessant �r Sie? Mit einem Praxis-
projekt ermöglichen Sie unseren Studierenden, 
einen gesellscha�lichen Beitrag zu leisten, und 
unterstützen Bildung �r eine nachhaltige Entwick-
lung. Nehmen Sie mit den Autorinnen Kontakt auf 
oder reichen Sie direkt Ihre Projektskizze ein.

Weitere Informationen über die Möglichkeiten einer 
Zusammenarbeit �nden Sie hier: 
b�.ch/soziale-arbeit/bachelor-neu

In Bern hat im Herbst 2024 erstmalig ein Stadtfesti-
val zum Thema Lebensende stattgefunden. Unter dem 
Motto «endlich.menschlich» wurden über die ganze 
Stadt verstreut rund hundert Anlässe mit Bezug zu Ster-
ben, Tod und Trauer angeboten. Man konnte Särge bau-
en, an Buchvernissagen teilnehmen, es gab Konzerte 
und Jenseits- oder Death-Cafés. Hinter dem Anlass stan-
den Organisationen, die sich seit Jahren für eine bewuss-
te Auseinandersetzung mit dem Lebensende und für 
eine lebendige Sterbekultur in Bern einsetzen. Der Ver-
ein «endlich.menschlich» wurde eigens für das Stadtfes-
tival gegründet. Mit dabei waren auch der Verein «Bärn 
treit» und BFH-Dozentin Claudia Michel. Das Festival, 
das einen internationalen Kongress rahmte, bezweckte, 
die Ö�entlichkeit für eine bewusste Auseinanderset-
zung mit Fragen zum Lebensende zu sensibilisieren.

Studentische Projekte
Sich mit der eigenen Endlichkeit auseinanderzuset-

zen, belastet und ängstigt viele Menschen. Wie konnte 
die BFH als Teil des Organisationskomitees einen Bei-
trag leisten, um das Thema auf leichte und informative 
Weise zu vermitteln? Die Herausforderung – aber auch 
die Lösung – lag darin, diejenigen Informationen zum 
Lebensende aus�ndig zu machen, die für die Ö�entlich-
keit besonders relevant waren und für die Wissensver-
mittlung eine attraktive Form zu bestimmen. Die invol-
vierten Akteur*innen tauschten sich untereinander aus. 
Dabe entstand die Idee, einen Stadtrundgang zu entwi-
ckeln und diesen als Projektarbeit für Studierende aus-
zuschreiben. Dazu wurde auch der Kontakt zum Verein 
StattLand gesucht, der in Bern für sein thematisches 

Stadtrundgangangebot bekannt ist. Mit Erfolg: Die Aus-
schreibung von Projektarbeiten an den Departementen 
Soziale Arbeit und an der Hochschule der Künste HKB 
erfolgte im Sommer 2023.

Und sie traf auf Resonanz: Drei Studierende des Ba-
chelors Soziale Arbeit und drei Studierende des Masters 
Art Education nahmen die Herausforderung an und for-
mierten sich zu Teams. Eingebettet in ihre Studiengänge 
– in der Sozialen Arbeit im Rahmen der Module zu Pra-
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xisprojekten, an der HKB im Rahmen von Vermittlungs-
projekten – tauschten sich die Teams regelmässig aus 
und unterhielten sich über ihre disziplinspezi�schen 
Zugangsweisen. Daraus entstanden zwei Rundgänge: 
ein klassisch geführter Rundgang, der sich ins Angebot 
von StattLand einfügt, sowie ein Audiowalk.

«Leben im Blick, Ende in Sicht»
Der klassische Rundgang mit dem Titel «Leben im 

Blick, Ende in Sicht» führt von der Münsterplattform, 
einem ehemaligen Friedhof, bis zum Berner Generatio-
nenhaus, das auch P�egeheim und somit ein Sterbeort 
ist. Er thematisiert den raschen Wandel der Lebenser-
wartung innerhalb eines Jahrhunderts. Noch 1900 lag 
die Lebenserwartung deutlich unter fünfzig Jahren, wäh-
rend sie heute fast doppelt so hoch bei weit über achtzig 
Jahren liegt. Man erfährt von Kuriositäten, etwa von Si-
cherheitssärgen im 19. Jahrhundert: Diese wurden kon-
struiert, weil die Menschen eine geradezu panische 
Angst davor hatten, lebendig begraben zu werden. Man 
vernimmt aus der Literatur die Sorgen, die Menschen 
gegenwärtig umtreiben. Angesprochen werden auch die 

Möglichkeiten von Vorsorgeau�rägen und Patient*in-
nenverfügungen oder die neusten Bestimmungen rund 
ums Lebensende, wie die Einführung der Widerspruchs-
lösung, die ab 2026 eine Dokumentation erfordert, 
wenn man nach dem Tod keine Organe spenden will. 

Verweise auf Innovationen fehlen nicht, zum Beispiel 
auf das Berner Bestattungsvelo, das den Sarg per Fahr-
rad zum Friedhof oder ins Krematorium bringt. Insge-
samt bietet der Rundgang ein informatives, anregendes 
Programm, das kulturelle ebenso wie persönliche Fra-
gen anzusprechen vermag. 

«Kaugummi, Abschied, Klebstreifen» 
Der Audiowalk «Kaugummi, Abschied, Klebstreifen 

– ein Audiowalk zur Annäherung an das Lebensende» 
lädt zu einer spielerisch-sinnlichen Auseinanderset-
zung mit dem Lebensende ein. Der Walk dauert etwa 
eine Stunde. Interessierte können die App guidemate 
herunterladen und sich dann mit Smartphone und Kopf-
hörer individuell auf den Weg machen. Die Tour führt 
von der Grossen Schanze oberhalb des Bahnhofs bis zur 
Bundesterrasse. Unterwegs hört man Fachpersonen 

Die Stadt�hrungen zum Lebensende gingen aus studentischen Projektarbeiten hervor.

Fo
to

 A
rn

241209_impuls_1_25.indd   9 09.12.2024   12:07:48



10

BFH impuls 1/2025

«Wir schätzten die Zusammenarbeit mit den BFH-
Studierenden, die dem Projektteam von StattLand ein 
generationenübergreifendes Zusammenarbeiten und 
den Einbezug ganz unterschiedlicher Lebensrealitäten 
ermöglichten.» Andrea Filippi, Co-Geschä�sleitung von StattLand

Aula

Den Abschlusskompetenzen auf der Spur 
Wer den Bachelor in Sozialer Arbeit absolviert, ist 
nach Abschluss des Studiums in zwölf professionel-
len Handlungskompetenzen �t. In verschiedenen 
Beiträgen gehen wir in den nächsten Monaten den 
Fragen nach, was unter diesen Kompetenzen zu 
verstehen ist, wie sich das «Kompetent-Sein» in den 
verschiedenen Handlungsfeldern der Sozialen Ar-
beit zeigt und wie es durch die enge Verzahnung 
von Hochschulsemestern und Praxisausbildung 
gelingt, den Kompetenzerwerb zu unterstützen. Im 
Fokus dieses Beitrags steht die Projektkompetenz: 
Bachelor-Absolvent*innen können Projekte mit 
Partnern planen, durch�hren, dokumentieren, 
kommunizieren und re�ektieren. 

b�.ch/soziale-arbeit/kompetenzpro�l-bsc

oder Erfahrungsberichten zu und wird angeleitet, dem 
Lebendigen im eigenen Körper nachzuspüren. Der Tod 
und das Leben werden in Stimmen, Musik und Klängen 
auf berührende Weise zum Ausdruck gebracht.

Die Studierenden erlebten die Ausarbeitung der 
Rundgänge als herausfordernde, aber auch als berei-
chernde Aufgabe. Im Netzwerk der Organisationen, die 
unterstützten und unterschiedliche Erwartungen heran-
trugen, waren sie gefordert, stets die Bedürfnisse der 
kün�igen Rundgangsbesucher*innen im Blick zu behal-
ten. Auch die unterschiedlichen Schwerpunkte, die An-
forderungen und Rhythmen der Studiengänge erwiesen 
sich als Hürden für die Zusammenarbeit. Deshalb ent-
schieden sich die Teams, zwei separate Rundgänge statt 
eines gemeinsamen zu entwickeln, wie es ursprünglich 
geplant war. Die Studierenden erlebten die Projektarbeit 
aber auch als Bereicherung. Sich in ein neues Thema 
einzuarbeiten, zu recherchieren und Inhalte zu visuali-
sieren, hatten sie im Rahmen des Studiums schon o� 
eingeübt. Speziell an der Projektarbeit war aber, mit 
Tontechnik zu arbeiten, eine Route in der Stadt auszule-
gen, den Rundgang den räumlichen Gegebenheiten ent-
sprechend inhaltlich zu gestalten oder mit Führungen 
an der eigenen Au�rittskompetenz zu arbeiten. 

Eine Projektarbeit mit Gewicht
Ein besonderes Gefühl der Ernstha�igkeit vermittelte 

auch der Au�rag, waren die Studierenden doch nicht nur 
in eine studentische Übung eingebunden, sondern er-
schufen ein reales Angebot für eine Organisation und 
letztlich für die gesamte Berner Bevölkerung. Auch die 
Auseinandersetzung mit dem Thema Lebensende wurde 
als bereichernd erlebt, wie Annabelle Marchand, eine 
studentische Teilnehmerin sagte: «Am meisten beein-
druckt hat mich die Erkenntnis – und das haben fast alle 
Teilnehmenden der Rundgänge so empfunden —, dass es 
wichtig ist, sich auf die eigene positive Lebensbilanz zu 
konzentrieren, Freude an den eigenen Handlungen zu 
haben, Zeit mit geliebten Menschen zu verbringen und 
Belastendes nicht im Raum stehen zu lassen.»

StattLand, der auf thematische und szenische Rund-
gänge spezialisierte Verein, arbeitete zum ersten Mal mit 
der BFH und einem Kreis von Palliative-Care-Organisa-
tionen zusammen. Die Zusammenarbeit war geprägt 
vom gemeinsamen Anliegen, die mit belastender Trauer, 
Schmerz und Verdrängung verbundenen Themen Ster-
ben und Tod auf niederschwellige, gar leichte Weise zu 
thematisieren. Die Beteiligten ergänzten sich dabei ideal: 
Die Palliative-Care-Organisationen steuerten Informati-
onen zu Entscheidungen am Lebensende und Wissen 
über den Sterbeprozess bei, StattLand die Werkzeuge 
rund um die Erarbeitung eines Stadtrundgangs, der auf 
unterhaltsame Weise Wissen vermitteln kann, und die 
BFH fokussierte auf den Brückenschlag zwischen Theo-
rie und Praxis. Mit dem Bezug auf kulturelle Erzeugnisse 
aus Kunst und Literatur gelang es, belastende Gefühle zu 
ästhetisieren, durch die historische Perspektive auf das 

▶
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Lebensende wurde Distanz zum eigenen Emp�nden her-
gestellt. Die Studierenden prägten ihrerseits den Rund-
gang, weil sie selbstre�exive Momente einbauten, die 
das Denken über die eigene Endlichkeit und die damit 
einhergehenden Entscheidungen anregten. Für Statt-
Land bot die Zusammenarbeit die Chance, sich gemein-
sam einem sonst o� tabuisierten Thema zu widmen, was 
im Alleingang unmöglich gewesen wäre. So schätzte 
Andrea Filippi, Co-Geschä�sleitung von StattLand, be-
sonders «die Perspektiven der Studierenden, die mit dem 
Projektteam von StattLand ein generationenübergreifen-
des Zusammenarbeiten und den Einbezug ganz unter-
schiedlicher Lebensrealitäten ermöglichten».

Angebot �r die Berner Bevölkerung 
Der Rundgang «Leben im Blick, Ende in Sicht» wird 

in den nächsten Jahren fester Bestandteil des Program-
mangebots von StattLand sein, der Audiowalk «Kau-
gummi, Abschied, Klebstreifen» steht über die App gui-
demate jederzeit für den Download zur Verfügung. Ob 
das Angebot das Berner Publikum aber langfristig er-
reicht, wird sich erst noch zeigen. An der Premiere am 
Stadtfestival «endlich.menschlich» waren die Rundgän-
ge gut besucht – ein ermutigender Start. 

Die Rundgänge sprechen Menschen an, die sich be-

rufshalber mit Sterben, Tod und Trauer beschä�igen 
und gerne einen frischen Blick auf das Thema werfen 
möchten. Es sind Mitarbeiter*innen in P�egeheimen, 
Spitälern oder im Bestattungswesen, kirchliches Perso-
nal oder Verwaltungsangestellte, die in ihrem Alltag 
Menschen durch sozial-administrative Abläufe hin-
durch begleiten. Die Rundgänge sind aber auch für alle 
Personen interessant, die sich mit Entscheidungen in 
der letzten Lebensphase und Fragen der Endlichkeit be-
fassen möchten und die o�en sind für einen Impuls zu 
einem Thema, das uns früher oder später alle betri�. ▪
Beteiligte Studierende der Sozialen Arbeit: Annabelle Marchand, 
Özge Uduan und eine weitere Studentin

Beteiligte Studierende der HKB: Arianna Camilla de Angelis E�em, 
Sheoban Lea Frieda Hope, Benjamin Heller

Berner Innovationen zum Lebensende wie das Bestattervelo kommen im 
Rundgang auch zur Sprache.

Prof. Dr. Claudia Michel, Dozentin Institut Alter
claudia.michel@b�.ch 
… lehrt und forscht zum Thema Altersarbeit im kommunalen 
Sozialraum, Lebensende und Palliative Care. Gemeinsam mit Carmen 
Fraefel ist sie zuständig �r die Praxisprojekte im Bachelor-Studien-
gang Soziale Arbeit.

Carmen Fraefel, wissenscha­liche Mitarbeiterin Bachelor Soziale 
Arbeit
carmen.�aefel@b�.ch
… ist Modulverantwortliche des Praxisprojekts. Ihre inhaltlichen 
Schwerpunkte sind unter anderem Soziokultur, Gemeinwesenarbeit, 
Quartier- und Stadtteilarbeit sowie o�ene Kinder- und Jugendarbeit.

Annabelle Marchand, Studentin Bachelor Soziale Arbeit
… entwickelte den Stadtrundgang «Leben im Blick, Ende in Sicht» 
zusammen mit Kolleginnen als Praxisprojekt im Rahmen ihres 
Studiums.

Andrea Filippi, Co-Geschä­sleitung StattLand
… setzt sich ein �r die lebendige Vermittlung von Geschichten und 
Lebenswelten in Bern. StattLand bietet die nächsten drei Jahre den 
Rundgang zum Lebensende als ö�entliche Führung oder �r Privat-
anlässe an.
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Eine Gruppe während des Stadtrundgangs «Leben im Blick, Ende in Sicht»
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Neue Mitarbeitende

Silvana Stettler arbeitet seit August 2024 als juristische
Mitarbeiterin im Stab der Direktion. Ihre Schwerpunkte
sind Geschä�s�hrung der Departementsleitung, Res-
sortleiterin Internationalisierung, Co-Delegierte Chan-
cengleichheit & Diversity und allgemein juristische und
organisatorische Fragen im Departement. Nach dem
Abschluss des Master of Law an der Universität Bern
war sie unter anderem im Bundesamt �r Kommunikati-
on tätig. Dort arbeitete sie als Medienjuristin und als
stellvertretende Leiterin des Teams Recht.

Im September 2024 startete Maria Kubitza in der Stu-
dierenden-Administration. Ihre Aufgaben umfassen un-
ter anderem die Moduleinschreibungen sowie den
Stundenplanbau. Nach Abschluss der Handelsschule
und einem Jahr als Au-Pair in Yverdon-les-Bains war sie
bei einer Bank, im Sekretariat einer international täti-
gen Wirtscha�sprü�ngsgesellscha� und zuletzt als An-
waltsassistentin tätig.

Lara du Fresne ist seit August 2024 im Studiengang-
Management des Bachelor-Studiengangs Soziale Arbeit
tätig. Sie studierte Erziehungswissenscha� mit Schwer-
punkt Schul- und Unterrichtsforschung an der Universi-
tät Bern. Zuvor arbeitete sie mehrere Jahre als Lehrper-
son, auch in der integrativen Förderung. Während ihres
Masterstudiums war sie als Hilfsassistentin am Institut
�r Erziehungswissenscha� tätig. Im Studiengang-Ma-
nagement übernimmt sie auch Aufgaben in curricularen
Projekten.

Christina Pla�y ist seit September Dozentin am Institut
�r Fachdidaktik, Professionsentwicklung und Digitali-
sierung. Zuvor leitete sie die Lehre und den Master-
Studiengang Soziale Arbeit an der OST – Ostschweizer
Fachhochschule und war Studiengangsleiterin �r Sozi-
ale Arbeit mit Menschen mit Behinderungen an der Du-
alen Hochschule Baden-Württemberg. Sie ver�gt über
praktische Erfahrung in der Sozialen Arbeit in Deutsch-
land und Schottland. Ihr Forschungsschwerpunkt liegt
auf künstlicher Intelligenz und virtueller Realität in der
Sozialen Arbeit.

Silvana Stettler
Was ich mag: indisches Essen,
das türkisfarbene Blau des
Meeres, Ka�ee am �ühen Mor-
gen, Sand zwischen den Zehen
Was ich nicht mag: Intoleranz
und Arroganz, Gorgonzola,
wenn Socken in Schuhen
rutschen

Maria Kubitza
Was ich mag: Zeit mit Familie
und Freunden verbringen,
Berge, mein Fahrrad, das Ber-
ner Oberland
Was ich nicht mag: online
einkaufen, Geruch von Energy
Drinks, Horror�lme

Lara du Fresne
Was ich mag: Zeit mit meinen
Liebsten, Spieleabend, lange
Spaziergänge mit meiner Hün-
din Amy, Romane lesen
Was ich nicht mag: Streit,
Intoleranz, Aufstehen, wenn es
draussen noch dunkel ist

Christina Pla�y
Was ich mag: Leben am Was-
ser, Reisen, britischen Humor,
Zeitung und klassische Musik
Was ich nicht mag: volle Züge,
unnötige Meetings, Ka�eepau-
sen ohne Ka�ee

Die BFH – bald Ihre Arbeitgeberin?

Interessante Jobs ­nden

Sie unter b�.ch/karriere
Sie unter b�.ch/karriere
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Edition Soziothek
Die Edition Soziothek publiziert sozialwissenscha	liche 
Studien, Forschungsarbeiten sowie Bachelor- und Master-
Thesen, die als «sehr gut» oder «hervorragend» beurteilt 
wurden. Die meisten Publikationen stehen zum kosten-
losen Download zur Verfügung.
www.soziothek.ch

Nicole Rüegsegger arbeitet seit Oktober im Institut Be-
ratung, Mediation, Supervision als wissenscha�liche 
Assistentin mit dem Fokus systemische Beratung. Nach 
Abschluss des Bachelors in Sozialer Arbeit an der Fach-
hochschule Nordwestschweiz studiert sie aktuell im 
Master in Sozialer Arbeit an der BFH. Sie war die letzten 
Jahre in unterschiedlichen Feldern der Kinder-, Jugend- 
und Familienhilfe tätig, zuletzt im Kindesschutz.

Sabina Misoch ist seit November Dozentin am Institut 
Alter und bringt ihre Expertise unter anderem zum The-
ma alternde Gesellscha� ein. Zwischen 2014 und 2024 
war sie Professorin �r Altersforschung an der OST –
Ostschweizer Fachhochschule, wo sie die Entwicklung 
des Forschungsschwerpunkts «Alter» und den Au�au 
des dortigen Instituts �r Altersforschung prägte. Sie 
ver�gt über einen Master of Arts in Philosophie, Litera-
turwissenscha� und Soziologie der Universitäten Hei-
delberg und Karlsruhe und promovierte in Soziologie 
an der Universität Karlsruhe.

Nicole Rüegsegger 
Was ich mag: Sonne, Unter-
wasserwelt, P�anzen, Aussicht, 
Reisen
Was ich nicht mag: Ameisen, 
wenn es �üh dunkel wird, 
Kälte, Frucht�iegen

Sabina Misoch 
Was ich mag: Sonne, Berge, 
Japan, Reisen und Zeit �r mich 
zu haben
Was ich nicht mag: Lärm, 
Stress, Kälte und negative 
Menschen

Notizen

Bibliothek Soziale Arbeit
Die Bibliothek am Departement Soziale Arbeit ist eine 
wissenscha	liche Spezialbibliothek. Das Angebot umfasst 
Bücher, DVDs, Zeitschri	en, Datenbanken, E-Journals und 
E-Books. Die Bibliothek ist ö�entlich. 

Ö�nungszeiten: Montag bis Freitag, 8.00 bis 17.30 Uhr
Hallerstrasse 8, 3012 Bern
b�.ch/soziale-arbeit/bibliothek

Informiert bleiben!
Verkürzen Sie sich die Zeit zwischen den «impuls»-Aus-
gaben:

Lesen Sie über Forschung, spannende Veranstaltungen 
und Neuigkeiten aus Ihren Berufsfeldern. Abonnieren 
Sie den den zehnmal jährlich erscheinenden Newsletter 
des Departements: b�.ch/soziale-arbeit/newsletter

Im BFH-Blog knoten-maschen.ch �nden Sie noch mehr 
interessante Forschungsthemen der Sozialen Sicherheit. 
Mit einem Abo werden Sie regelmässig über neue Beiträge 
im Blog informiert. 

Folgen Sie uns auf Linkedin, um aktuelle Informationen 
zu den Aktivitäten am Departement zu erhalten:
linkedin.com/showcase/b�-soziale-arbeit

Alumni
Werden Sie Mitglied im Verein Alumni BFH Soziale Arbeit! 
Wir laden Sie zu interessanten Veranstaltungen ein. 
alumni-sozialearbeit.b�.ch
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Gastbeitrag

Haben Sie sich schon jemals vorgestellt, wie es wäre, 
jemand anderes zu sein? Am Morgen aufzuwachen, sich 
in einem anderen Körper, einem anderen Sein zu be�n-
den? Sie könnten sogar auswählen, wie früher in der 
Jukebox der Beizen, welches Leben es sein soll, wer Sie 
am nächsten Tag sein würden. Für 24 Stunden, eine 
Woche oder einen Monat. Wen würden Sie wählen? Und 
weshalb? Eine Sängerin, die mit ihrer wunderbaren 
Stimme be�ügelt? Einen Wissenscha�er, der Ihnen mit 
seinen klugen Re�exionen Eindruck gemacht hat? Elon 
Musk, der die Welt mit seinen Verrücktheiten amüsiert 
oder ärgert? Wählen Sie eine Person mit �nanziellem 
Reichtum? Eine Berühmtheit? Oder würden Sie sich 
trauen, den Knopf eines Menschen zu drücken, der auf 
der Schattenseite des Lebens steht? Eine Frau, die mit 
ihren Kindern mit dem Existenzminimum auskommen 
muss? Einen süchtigen Menschen, der auf der Strasse 
lebt? Einen ge�üchteten jungen Mann, der seit drei Jah-
ren im Durchgangszentrum schlä�? 

Im Berner Generationenhaus gab es kürzlich diese 
grossartige Ausstellung «A Mile in My Shoes». Viele 
Schuhschachteln mit unterschiedlichen Schuhen stan-
den da. Es galt, ein Schuhpaar auszuwählen und hin-
einzuschlüpfen, um dann in diesen Schuhen herumzu-
spazieren und während einer halben Stunde der Ge-
schichte der Schuhbesitzerin oder des Schuhbesitzers 
zuzuhören. Eine Annäherung daran, ein anderer, eine 
andere zu sein, für eine halbe Stunde. 

Wenn Politiker*innen Entscheidungen fällen, die 
viele Menschen betre�en, denke ich mir o�, dass es gut 
wäre, wenn wir eine solche Jukebox hätten und diese 
Entscheidungsträger*innen auf eine solche Seiten-
wechselreise schicken könnten. 

Es könnte ein hiesiger Politiker sein, der eines Mor-
gens als asylsuchender Mensch aus dem Iran in einem 
10-Bett-Zimmer im Durchgangszentrum in Muhen im 
Kanton Aargau aufwachen würde, wo er zwei Stunden 

später acht Franken für den Tag erhielte, für die Verp�e-
gung und die Bahnfahrten, und dem mangels Anerken-
nung durch das SEM jederzeit die Ausweisung aus der 
Schweiz drohte. Würde er sich wehren gegen die Unge-
rechtigkeit? Würde er sich lauthals beklagen, seine 
Rechte einfordern, einen Aufstand inszenieren? Oder 
würde er sich seiner Ohnmacht angesichts des schwei-
zerischen Asylsystems bewusst werden und daran ver-
zweifeln?

Oder eine Politikerin, die sich eines Abends auf den 
Nachhauseweg macht: Ihr Zuhause wäre geheimnisvol-
lerweise plötzlich eine Sozialwohnung im Westen 
Berns, und nur ein leerer Kühlschrank wäre in der spär-
lich möblierten Wohnung vorzu�nden. Im Portemon-
naie fände sie noch zwei Franken. Wäre es dann für sie 
nachvollziehbar, was es tatsächlich heisst, als materiell 
armer Mensch zu leben?

Aber es ist allzu einfach, dies nur den Politiker*innen 
zu wünschen. Wir alle, auch wir im sozialen Bereich 
ausgebildeten und tätigen Menschen, hätten manchmal 
eine Reise in ein anderes Leben nötig. Um zu spüren, 
wie es wirklich ist, Hilfe beanspruchen zu müssen. Um 
uns immer wieder bewusst zu werden, wie sich das an-
fühlt und was wir brauchen würden, wenn wir auf der 
anderen Seite des Tisches sitzen würden. 

Also, ihr lieben KI-Entwickler*innen: Konzipiert 
doch ein Tool, das uns für einige Tage das Leben eines 
anderen Menschen schenkt. Damit wir alle fühlen, wie 
es so ist, in einem anderen Leben zu stecken. Bevor Ent-
scheidungen getro�en werden, rasch ein paar Tage die 
Seiten wechseln. Als Mensch leben, der von dieser Ent-
scheidung betro�en ist. Würde die Welt anders ausse-
hen? Wäre Soziale Arbeit über�üssig? Würden wir uns 
selbstverständlich um andere kümmern, weil wir wüss-
ten, wie es ist, das Leben eines oder einer anderen zu 
führen? ▪

Franziska Nydegger ist seit über dreissig Jahren in verschiedensten Gebieten 
der Sozialen Arbeit tätig, zurzeit als Stellenleiterin von Tel 143 Die Dargebotene 
Hand Bern.

Soziale Arbeit ist…
von Franziska Nydegger 

Die Kolumne bietet Menschen, die uns aufgefallen sind, 
Fach�emden sowie Vertreter*innen der Sozialen Arbeit eine 
Carte blanche und ö�net den Blick �r das, was sie mit So-
zialer Arbeit verbinden oder was an ihrer Arbeit sozial ist.
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Seit rund einem Jahr ist im Kanton Zürich ein 
Gesetz in Kra�, das Menschen mit einer Behin-
derung mehr Freiheiten im Bereich Wohnen 
gibt. Mittels eines Vouchers können sie nun 
selbst die Begleitung und Betreuung in ihrem 
privaten Zuhause wählen. Welche Beratungs-
angebote sind da�r nötig? Dies hat die BFH 
gemeinsam mit Interface untersucht.Prof. Dr. Tobias Fritschi Dr. Christoph Tschanz

Menschen mit Behinderungen:

«Selbstbestimmt entscheiden», kurz SEBE – so 
heisst das neue Selbstbestimmungsgesetz (SLBG). Das 
neue Finanzierungssystem wurde vor Kurzem im Kan-
ton Zürich eingeführt. Seit dem 1. Januar 2024 unter-
stützt es Menschen mit Behinderung in einer eigenen 
Wohnung, in einer Wohn- oder Familiengemeinscha� 
– und auch weiterhin Menschen, die in einer Institution 
leben. Dabei erhalten Menschen mit Behinderung nach 
einer Bedarfsabklärung einen Voucher, dank dem sie 
selbst entscheiden können, welche Anbietenden sie 
zuhause begleiten und betreuen sollen. Das können 
ambulante Anbietende, aber auch Bezugspersonen aus 
ihrem Umfeld sein. 

Die Ziele des Systems SEBE stehen im Einklang mit 
der UN-Behindertenrechtskonvention (UN-BRK), die 
das Recht auf Selbstbestimmung von Menschen mit Be-
hinderungen stärkt und einfordert. Seit die Schweiz die 
Konvention im Jahr 2014 rati�ziert hat, stieg der Anteil 

von Menschen mit Behinderungen, die in privaten 
Wohnformen leben, im Vergleich zu institutionellen 
Wohnformen kontinuierlich (Fritschi et al., 2020). Der 
Wechsel von einer institutionellen Wohnform zum Le-
ben in einer privaten Wohnung wird durch spezi�sche 
kantonale Angebote unterstützt (Fritschi et al., 2022).

Sinn und Zweck der Beratungen 
Der Systemwechsel von der Objekt- zur Subjekt�nan-

zierung fordert alle Beteiligten heraus. Dabei spielen 
Beratung und Beratungsstellen eine zentrale Rolle, da 
sie Menschen mit Behinderungen den Zugang zu be-
darfsgerechten Leistungen erleichtern und ihren Um-
gang damit unterstützen. Das Ziel ist es, diese Personen 
bei allen Fragen rund um das neue Finanzierungssystem 
zu begleiten, ihre Entscheidungsfähigkeit zu fördern 
und eine selbstbestimmte Auswahl von Leistungen zu 
ermöglichen. ▶

Beratung �r selbstbestimmte Entscheidungen
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Immer mehr Menschen mit Behinderungen leben in privaten Wohnformen.
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Diese Beratung orientiert sich idealerweise an we-
sentlichen Arbeitsprinzipien wie ethischem Handeln, 
Kontextualisierung, Mehrperspektivität, Beziehungsge-
staltung, Ressourcenorientierung und Befähigungshan-
deln. Diese Prinzipien bieten eine fundierte und �exible 
Orientierungshilfe und gewährleisten, dass die Bera-
tung auf professionelle und kompetente Weise erfolgt 
(Abplanalp et al., 2020). Entscheidend ist auch die Le-
bensweltorientierung der Beratungsstellen, die dadurch 
den Alltag der Menschen ins Zentrum stellen und zur 
gelingenden Gestaltung dieses Alltags beitragen (Wein-
bach, 2016).

Vorgehen und Methode
In der Studie der BFH und der Interface Politikstudi-

en wurde nun der Beratungsbedarf der verschiedenen 
Stakeholder bezüglich des neuen Systems SEBE analy-
siert (Tschanz et al., 2023). Grundlagen für die Studie 
bildeten das Angebot der Beratungsstellen im Kanton 
Zürich gemäss des gesetzlichen Au�rags und die de�ni-
torische Herleitung des darin vertretenen Beratungsver-
ständnisses. Im Rahmen der Studie wurden zehn Leitfa-
deninterviews mit Expert*innen aus Organisationen 
von und für Menschen mit Behinderungen geführt. Zu-
dem nahmen vierzig Beratungsstellen an einer Online-
Befragung teil. Seitens der Selbstvertreter*innen und 
Angehörigen wurden acht Interviews durchgeführt. Die 
Befragten waren zwischen 32 und siebzig Jahre alt und 
haben unterschiedliche Arten der Beeinträchtigung.

Aufgrund dieser unterschiedlichen Perspektiven 
wurde der zukün�ige Beratungsbedarf (SOLL) im neuen 
System ermittelt und mit dem aktuellen Angebot (IST) 
verglichen. Aus der Di�erenz zwischen SOLL und IST 
wurden Empfehlungen abgeleitet. Während der Erhe-
bung hatten die Befragten noch wenig Kenntnisse zum 
System SEBE, da die Ausgestaltung des Systems im sel-
ben Zeitraum wie die Erhebung stattfand. Die Ergebnis-
se der Studie sind daher als formativer Beitrag zur Wei-
terentwicklung der Beratungsangebote im Kanton Zü-
rich im Zusammenspiel mit dem System SEBE zu 
verstehen.

Beratungsstellen: Angebot und Bedarf
Vor der Einführung von SEBE wurde die Landscha� 

der Beratungsstellen von den Expert*innen aus den Or-
ganisationen überwiegend positiv beurteilt. Zu den Stär-
ken zählen die Vielfalt, die Professionalität und die fun-
dierten Fachkenntnisse der Beratungsstellen. Allerdings 
gibt es Schwächen, insbesondere bei der Übersichtlich-
keit: Viele Menschen wissen nicht, welche Beratungs-
stelle für sie geeignet ist. Und es fehlen zentrale Anlauf-
stellen, die Orientierung bieten und Versorgungslücken 
erkennen. Zudem gibt es Verbesserungspotenzial bei der 
Niederschwelligkeit und der Nähe zur Lebenswelt der 
Ratsuchenden.

Selbstvertreter*innen und Angehörige stellen ähnli-
che Anforderungen an die Beratungsstellen. Ein ideales 
Beratungsangebot erfordert geogra�sche Erreichbar-
keit, Niederschwelligkeit und Flexibilität bei der Ter-
minvereinbarung – etwa über Telefon, E-Mail, Videocall 
oder als «Walk-in» ohne Voranmeldung. Die Beratungs-

formen müssen individuell auf die Bedürfnisse von 
Menschen mit Behinderungen zugeschnitten sein. Zeit-
liche Flexibilität und die Option, eine Begleitperson 
mitzubringen, spielen ebenfalls eine wichtige Rolle. Die 
Peer-Beratung bietet durch Erfahrungen auf Augenhöhe 
und praxisnahe Lösungen eine wertvolle Unterstützung. 
Peer-Berater*innen sollten dabei an eine Organisation 
angebunden sein. Bei Themen wie Medizin, Recht und 
Finanzen gibt es allerdings auch fachliche Grenzen.

Spannungsfelder und Kriterien der Weiterent-
wicklung

Beim Übergang der Beratungsangebote vom IST-
Zustand in den angestrebten SOLL-Zustand treten Span-
nungsfelder auf, die durch verschiedene Zielkon�ikte 
geprägt sind. Die Studie hat dabei vier zentrale Span-
nungsfelder identi�ziert. 

Erstens besteht ein Spannungsfeld zwischen Profes-
sionalisierung und Peer-Beratung. Hier gibt es einen 
Zielkon�ikt zwischen der Sicherstellung hoher fachli-
cher Quali�kationen und der Peer-Beratung, bei der Men-
schen mit Behinderung ohne formelle Ausbildungsan-
forderungen ihre Erfahrungen weitergeben. Zweitens 
gibt es ein Spannungsfeld bei der Balance zwischen Kon-
trolle und O�enheit: Einerseits muss die Qualität durch 
die Beratungsstellen gesichert werden, andererseits 
muss das SEBE-System Menschen mit Behinderung die 
Freiheit geben, selbst zu entscheiden, welche Unterstüt-
zung und Beratung sie benötigen. Drittens besteht ein 
Spannungsfeld zwischen der geforderten Unabhängig-
keit der Beratungsstellen und dem Erhalt bewährter 
Strukturen bei den Wohnangeboten. Viertens zeigt sich 
ein Spannungsfeld bei der Zentralisierung von Bera-
tungsstellen, was eine Spezialisierung dieser Stellen er-
möglicht, und der Notwendigkeit, ein breites, vielfältiges 
und niederschwelliges Angebot zu gewährleisten.

Im Rahmen der Studie wurden deshalb sechs SOLL-
Kriterien für die Weiterentwicklung der Beratungsan-
gebote ermittelt.
– Beratungsarten: Um eine polyvalente Beratung zu 

Themen der Lebensgestaltung und des Wohnens zu 
ermöglichen, muss die Beratungsstelle Sozialbera-
tung oder psychosoziale Beratung anbieten.

– Beratungsthemen: Das Themenspektrum der Bera-
tungsstelle muss breit genug sein, um auch das The-
ma Wohnen abzudecken, da spezi�sche Beratungs-
stellen hierzu selten sind.

– Niederschwelligkeit: Die Beratung soll ortsunabhän-
gig, aufsuchend, kostenfrei und ohne Anmeldung 
möglich sein, um den Zugang zu bedarfsgerechten 
Leistungen zu sichern.

– Peer-Beratung: Diese ergänzt idealerweise die pro-
fessionelle Beratung, da Menschen mit Behinderun-
gen sich besser angesprochen fühlen und Peer-Bera-
tende spezi�sche Kompetenzen mitbringen.

– Unabhängigkeit: Organisationen mit Beratungsstel-
len dürfen keine Interessenkon�ikte durch eigene 
Wohnangebote haben.

– Quali�kation und Qualitätssicherung: Ein tertiär 
quali�ziertes Beratungspersonal ist ein wichtiges 
Qualitätsmerkmal, das von Menschen mit Behinde-

▶
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Prof. Dr. Tobias Fritschi, Leiter Institut Soziale Sicherheit 
und Sozialpolitik
tobias.�itschi@b�.ch

… dissertierte an der Universität Genf in Sozialökonomie und 
forscht an der BFH seit 2009 zu Themen wie Inklusion, Arbeitsinte-
gration oder Finanzierung sozialer Dienstleistungen.

Dr. Christoph Tschanz, Wissenscha�licher Mitarbeiter
Institut Soziale Sicherheit und Sozialpolitik
christoph.tschanz@b�.ch

… doktorierte an der Universität Fribourg in Sozialarbeit und 
Sozialpolitik. In seiner Forschung an der BFH widmet er sich seit 
2020 unter anderem Menschen mit Behinderung.

rungen aber nur teilweise als wichtig erachtet wird. 
Ein alternatives Merkmal zur laufenden Weiterent-
wicklung des Personals ist die Qualitätssicherung 
durch Intervision oder kollegiale Beratung.

Empfehlungen
Die Studie der BFH und Interface bestätigt, dass Be-

ratungsangebote eine zentrale Rolle spielen, damit Men-
schen mit Behinderung eine selbstbestimmte Auswahl 
von Leistungen tre�en können. Sie emp�ehlt dem Kan-
ton Zürich, auf der Vielfalt der bestehenden Beratungs-
stellen aufzubauen und den Ausbau der Beratungsleis-
tungen voranzutreiben. Dabei sollten die in der Studie 
ermittelten sechs Kriterien berücksichtigt werden. Diese 
dienen nicht als Ausschlusskriterien, sondern sollen 
einerseits als Leitlinie für die Weiterentwicklung der 
bestehenden Beratungsstellen fungieren und anderer-
seits als Massstab bei der Auswahl von Stellen helfen, 
deren Dienstleistungen im Rahmen des SEBE-Systems 
ausgebaut oder erweitert werden sollen.

Die Studie emp�ehlt zudem die Scha�ung eines digi-
talen «Single Information Points», der als niederschwel-
lige Anlaufstelle die Übersicht über die verschiedenen 
Beratungsstellen verbessern könnte. Da die Internetre-
cherche der häu�gste Informationsweg ist, würde dieser 
Ansatz das bestehende System sinnvoll ergänzen. Weiter 
wird angeregt, den Austausch zwischen den Beratungs-
stellen zu fördern, um Erfahrungen und Best Practices 
e�zienter zu teilen. ▪
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Selbst auswählen, welche Wohnform passend ist, das ist auch  r Menschen mit Behinderung heute im Kanton Zürich möglich.
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Für ältere Stellensuchende ist es trotz Fach-
krä�emangel o� schwierig, einen neuen Job zu 
�nden. Das seit Februar 2023 laufende Mento-
ringprogramm des Kantons Bern nimmt sich 
dieser Herausforderung an. Es bringt Stellen-
suchende mit Personen aus der Wirtscha� und 
ö�entlichen Verwaltung zusammen. Die BFH 
hat das neue Angebot evaluiert. Alissa Hänggeli Prof. Dr. Peter Neuenschwander

Stellensuche mit über Fünfzig: 
Mit einem Mentoring ans Ziel?

Die Arbeitswelt hat sich unter der zunehmenden Di-
gitalisierung und Automatisierung stark verändert und 
Begri�e wie «Arbeit 4.0» oder «New Work» haben sich 
in den letzten zehn Jahren etabliert (Giesen & Kersten, 
2017). In der gleichen Zeit nahm der Fachkrä�emangel, 
mit Ausnahme der Pandemiejahre, stetig zu und erreich-
te im Jahr 2023 einen neuen Rekordwert (Adecco Group, 
2023). Die Gründe dafür sind vielfältig. Erschwerend 
wirkt, dass Fachkompetenzen allein in der heutigen Ar-
beitswelt nicht mehr ausreichen. Immer wichtiger sind 
digitale Kompetenzen und ausgeprägte So� Skills wie 
Sozial- und Selbstkompetenzen (Bennett et al., 2020). 

Gut quali�zierte und erfahrene Personen, die meist 
unverschuldet ihre Stelle verloren haben und auf der 
Suche nach einem neuen Job sind, könnten dem Fach-
krä�emangel entgegenwirken. Insbesondere für ältere 
Arbeitnehmende ist es nach dem Verlust ihrer Arbeits-
stelle jedoch schwierig, eine neue Arbeitsstelle zu �n-
den. Nicht alle o�enen Stellen werden ausgeschrieben. 
In der Schweiz werden sie in rund zwanzig Prozent der 
Fälle über das persönliche Netzwerk oder über Social-
Media-Plattformen wie LinkedIn vergeben (Buchs & 
Buchmann, 2018). Ein tragfähiges Netzwerk kann bei 
der Stellensuche somit sehr wichtig sein. 
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Die Mentees beurteilen den Ein�uss des Mentorings auf den Stellen�ndungsprozess unterschiedlich.
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… hat mich persönlich weitergebracht 
(MW=4,2)

… hat meine Motivation �r 
die Stellensuche erhöht (MW=3,7)

… hat mich beru­ich weitergebracht 
(MW=3,4)

… hat dazu beigetragen, dass ich meinen 
Suchradius/mein Netzwerk �r die 

Stellensuche erweitert habe (MW=3,3)

… hat meine Ausdauer �r die 
Stellensuche erhöht (MW=3,3)

… hat dazu beigetragen, dass ich eine 
neue Stelle ge�nden habe* (MW=3,0)

Der Nutzen des Mentoringprogramms aus Sicht der Mentees (in Prozent)

Das Mentoringprogramm …

0%

tri� nicht zu (1)

tri� eher nicht zu (2)

teils-teils (3)

tri� eher zu (4)

tri� voll und ganz zu (5)

25% 50% 75% 100%

MW = Mittelwert, Lesebeispiel: Der Wert 4,2 (erste Frage) bedeutet, die 
meisten Be�agten antworteten mit «tri� eher zu» (entspricht dem Wert 4). 

Onlinebe�agung von Mentees, die das Programm abgeschlossen haben 
(N=35 resp. 36). *Die letzte Aussage wurde nur von den Mentees beurteilt, 
die im Anschluss eine neue Stelle ge�nden haben (N=21). Quelle: Neuen-
schwander, Peter, Hänggeli, Alissa & Schlittler, Lukas. (2024). Evaluation 
Projekt Mentoringprogramm Kanton Bern. Bern: Berner Fachhochschule.

Stellensuche mit über Fünfzig: 
Mit einem Mentoring ans Ziel?

Hier setzt das Mentoringprogramm des Kantons Bern 
an. Es wurde vom Amt für Arbeitslosenversicherung 
(AVA) konzipiert und wird seit 2023 umgesetzt. Das Pro-
gramm richtet sich an Stellensuchende, die über fünfzig 
Jahre alt sind und mindestens über einen Lehr- oder 
Mittelschulabschluss verfügen. Die Teilnahme ist frei-
willig und kann nicht verfügt werden. Im Rahmen einer 
von Februar 2023 bis Ende 2025 durchgeführten Pilot-
phase werden Erfahrungen mit dem neu lancierten Pro-
gramm gesammelt. Die BFH hat die ersten eineinhalb 
Jahre der Pilotphase begleitet und evaluiert. 

Evaluationsdesign
Im Rahmen der Evaluation wurden alle wichtigen 

Stakeholder befragt. Die Mentor*innen und die stellen-
suchenden Mentees wurden jeweils online einige Tage 
nach Abschluss ihres Mentorings zu ihren Erfahrungen 
befragt. Zudem fand mit ausgewählten Teilnehmer*innen 
und RAV-Berater*innen je ein Workshop statt, und mit 
der Projektleitung des Mentoringprogramms wurde ein 
Interview geführt. Bestandteile des Evaluationsdesigns 
sind weiter eine Wirkungs- und eine Kosten-Nutzen-
Analyse. Deren Ergebnisse lagen erst nach Redaktions-
schluss vor. Eine umfassende Darstellung der Evaluati-
onsergebnisse �ndet sich in Neuenschwander et al. 
(2024).

Die Wirkung auf die Stellen�ndung
Im Anschluss an die in der Untersuchungsperiode 

abgeschlossenen 56 Mentorings kam es in 25 Fällen zu 
einer Abmeldung vom RAV – das heisst, dass 45 Prozent 
aller Teilnehmenden, die das Programm beendet haben, 
danach eine neue Stelle gefunden haben. Welchen Ein-
�uss die Teilnahme am Mentoringprogramm darauf 
hatte, wird von den Mentees und den Mentor*innen je-
doch unterschiedlich beurteilt (vgl. Gra�k). 

Diese eher ambivalente Einschätzung zeigt sich auch 
in den durchgeführten Workshops. Dort kommen beide 
Gruppen zum Schluss, das Mentoringprogramm sei ein 
Puzzlestein unter vielen, die zu einer neuen Stelle beitra-
gen können. Ob es im Stellen�ndungsprozess der wich-
tigste Puzzlestein ist, lässt sich nicht abschliessend be-
antworten. Ein Mentor bringt diese Einschätzung folgen-
dermassen auf den Punkt: «Ich habe den Eindruck, dass 
ich einen Ball gespielt habe. Aber das Tor hat der Mentee 
geschossen. Ich konnte den Kontakt vermitteln. Aber 
nachher musste sich der Mentee beim Kontakt präsentie-
ren, vorstellen etc., damit es zum Abschluss kam.»

Das Mentoringprogramm zeigt positive E�ekte
Auch wenn unklar ist, inwiefern das neue Mentoring-

programm zum Antritt einer neuen Stelle beiträgt: Die 
Evaluation zeigt sehr deutlich, dass es seine Wirksam- ▶
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Alissa Hänggeli, wissenscha�liche Assistentin Institut Soziale 
Sicherheit und Sozialpolitik
… arbeitete von 2021 bis 2024 an der BFH – unter anderem in 
Projekten im Bereich Arbeitsintegration, Arbeitsbedingungen, 
Lebensqualität, Migrationspolitik und Sozialhilferecht.

Prof. Dr. Peter Neuenschwander, Dozent Institut Soziale 
Sicherheit und Sozialpolitik
peter.neuenschwander@b�.ch

… doktorierte an der Universität Zürich in Politikwissenscha�en. Er 
forscht und lehrt seit 2006 an der BFH zur beru�ichen und sozialen 
Integration sowie zum Arbeitsmarkt 50+ und 65+.

keit auf verschiedensten Ebenen entfaltet. Allen voran 
leistet es bei vielen Stellensuchenden einen wichtigen 
Beitrag für ihre persönliche Entwicklung, ihre Motivati-
on und Zuversicht für die Stellensuche. Wie lassen sich 
diese positiven E�ekte erklären?

Ein wesentlicher Vorteil des Mentoringprogramms 
besteht darin, dass die Beziehungsqualität zwischen 
Mentor*in und Mentee besser ist als zwischen den Stel-
lensuchenden und ihren RAV-Berater*innen. Dies lässt 
sich so erklären: Während eines Mentorings können 
vertrauensvolle bis freundscha�liche Beziehungen ent-
stehen. Diese bilden ein Fundament, damit im Mento-
ring auch persönliche, familiäre oder gesundheitliche 
Schwierigkeiten angesprochen werden. In den Mento-
rings werden somit Problemlagen bearbeitet, die auf 
den ersten Blick nicht viel mit der eigentlichen Stellen-
suche zu tun haben, sich aber durchaus negativ darauf 
auswirken können. Ein Mentee meinte dazu: «Bei mir 
lief ganz viel auf der mentalen Ebene ab. Ich war wie in 
einem Abwärtsstrudel. Meine Mentorin hat mich dort 
aufgefangen. Ich habe nicht direkt durch sie einen neu-
en Job gefunden. Aber dieses Au�angen, das mich wie-
der an meine Stärken, Fähigkeiten und Skills glauben 
liess, hat enorm viel gebracht.»

Das Mentoringprogramm hat auch im Vergleich zu 
herkömmlichen arbeitsmarktlichen Massnahmen Vor-
teile: Es ist freiwillig, und das Matching ist auf die Be-
dürfnisse aller Beteiligten abgestimmt. In den Befragun-
gen wird zudem die Nähe der Mentor*innen zur Wirt-
scha� und zum Arbeitsmarkt hervorgehoben. Diese 
ermöglicht einen Austausch auf Augenhöhe mit Perso-
nen, die selbst im Arbeitsmarkt tätig sind.

Ein gutes Matching ist zentral
Bevor das eigentliche Mentoring startet, führt das 

Mentoring-Team ein telefonisches Startgespräch mit 
den interessierten Stellensuchenden durch, die ihnen 
von den RAV-Berater*innen gemeldet werden. In dem 
Gespräch werden der Programmablauf dargelegt, die 
Erwartungshaltungen und Eignung der Stellensuchen-
den geklärt. Danach erfolgt der zentrale Prozessschritt 
im Mentoringprogramm: das Matching-Gespräch, an 
dem der*die Stellensuchende, der*die Mentor*in sowie 
eine Vertretung des Mentoring-Teams teilnehmen. 

Die Onlinebefragung zeigt, dass die befragten Men-
tor*innen und Mentees mit dem Matching-Gespräch 
grundsätzlich sehr zufrieden waren. Im Workshop mit 
den Mentor*innen wurden jedoch auch schwierige Ge-
spräche thematisiert. Das Hauptziel des Matching-Ge-
sprächs ist es herauszu�nden, ob die Chemie zwischen 
Mentor*in und Mentee stimmt. Zündet der Funke zwi-
schen den beiden nicht, lohnt sich eine weitere Zusam-
menarbeit in der Regel nicht. Weil das Matching-Ge-
spräch für den Erfolg des Mentorings so zentral ist, lohnt 
sich hier ein Blick auf das von den Befragten geäusserte 
Entwicklungspotenzial.

Entwicklungspotenzial beim Matching-Prozess
Im Workshop mit den Mentor*innen wurde zum Bei-

spiel vorgeschlagen, dass die Stellensuchenden vor 
dem eigentlichen Matching-Gespräch die Möglichkeit 

haben sollten, aus einer Liste potenzieller Mentor*innen 
eine Vorauswahl zu tre�en und mit ihnen ein kurzes 
Gespräch zu führen. Dabei könnten die Stellensuchen-
den mehr über deren beru�ichen Hintergrund und die 
Motivation in Erfahrung bringen. Umgekehrt könnten 
den Mentor*innen bereits im Vorfeld des Matching-
Gesprächs die Unterlagen der potenziellen Mentees zur 
Verfügung gestellt werden. Denn im Workshop gaben 
die Mentor*innen zu bedenken, dass sie sich ohne Vor-
informationen lediglich aufgrund dieses Gesprächs auf 
einen längeren Begleit- und Unterstützungsprozess ein-
liessen. 

Auch im Workshop mit den Mentees wurden Verbes-
serungsvorschläge diskutiert. Grundsätzlich wünschten 
sie, bei der Suche nach dem*r passenden Mentor*in 
stärker miteinbezogen zu werden. Ein Mentee schlug 
etwa vor, mehrere Matching-Gespräche mit verschiede-
nen Mentor*innen durchzuführen, damit er besser ein-
schätzen könne, mit wem das Mentoring am erfolgver-
sprechendsten sei. 

Inwiefern diese und weitere Verbesserungsmöglich-
keiten umgesetzt werden können, hängt nicht zuletzt 
von den personellen Ressourcen ab, die dem AVA für die 
Umsetzung des Mentoringprogramms zur Verfügung 
stehen. Der Entscheid, ob und in welcher Form das Men-
toringprogramm des Kantons Bern weitergeführt wird, 
wird Mitte 2025 erwartet. ▪
Literatur:
– Adecco Group. (2023). Fachkrä�emangel Index Schweiz 2023. 

Zürich.
– Bennett, Jonathan, Marti, Michael & Neuenschwander, Peter. 

(2020). Digitalisierung: Tausende SBB-Stellen von Veränderun-
gen betro¤en. Die Volkswirtscha�

– Buchs, Helen & Buchmann, Marlis. (2018). Verdeckter Arbeits-
markt in der Schweiz ist eher klein. Die Volkswirtscha�

– Giesen, Richard & Kersten, Jens. (2017). Arbeit 4.0: Arbeitsbe-
ziehungen und Arbeitsrecht in der digitalen Welt. München: C.H. 
Beck.

– Neuenschwander, Peter, Hänggeli, Alissa & Schlittler, Lukas. 
(2024). Evaluation Projekt Mentoringprogramm Kanton Bern. Bern: 
Berner Fachhochschule.

▶
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Werkstatteingetaucht | aufgetaucht

Gesellscha�liche Partizipation und Sprachschwierigkeiten
Loretta Walther, Master of Science in Sozialer Arbeit

«Sprachschwierigkeiten können die Mitsprache,
Mitentscheidung und Mitgestaltung in der Gesellscha�
erschweren.»

eingetaucht – aufgetaucht
Wer forscht zu welchem Thema am Departement? Ob
Dissertation, Nationalfonds oder Masterthesis: Jenseits von
Fachbegriffen schreiben in dieser Reihe Nachwuchs und
Lehrpersonen, was am eigenen Projekt bewegt, ins Stolpern
oder einen Schritt weiterbringt.

Loretta Walther ist seit August 2023 wissenscha�liche Assis-
tentin am Institut Kindheit, Jugend und Familie. Parallel dazu
absolvierte sie den Kooperations-Master in Sozialer Arbeit.
Das Thema der Sprache begleitet sie lange; professionell in
der vorherigen Arbeit mit Personen mit Lernschwierigkeiten,
ehrenamtlich bei der Unterstützung von Schüler*innen mit
Migrationserfahrung sowie privat durch das eigene Erleben
von (Fremd-)Sprachen.

21

Sprache zu verstehen und zu produzieren, gilt als
eine zentrale Voraussetzung, um in der Gesellscha�
aktiv mitzubestimmen und diese mitzugestalten. So
basieren beispielsweise demokratische Abstimmungs-
prozesse auf schri�lichen Dokumenten, Informationen
und Formularen. Mitsprachegefässe erfordern meist
mündliche Kompetenzen (Stefanowitsch, 2014; Geh-
len, 2017). Allerdings ist der Spracherwerb eine kom-
plexe kognitive Leistung, die bei Personen mit Lern-
schwierigkeiten beeinträchtigt sein kann. Das �hrt
dazu, dass diese Personen daran gehindert sein kön-
nen, die Gesellscha� eigenständig mitzugestalten.

Diesem Thema widmete ich meine Masterarbeit.
Ich ging der Frage nach, wie Personen mit Lern-
schwierigkeiten entlang ihrer Bedürfnisse und unter
besonderer Berücksichtigung der Sprache gesell-
scha�lich partizipieren können und welche Schlussfol-
gerungen sich hieraus �r die Soziale Arbeit ergeben.

Häu¢g wird über Personen mit Lernschwierigkeiten
geforscht und nur selten werden mit ihnen Ideen und
Lösungsansätze ausgearbeitet (P¢ster et al., 2020).
Deshalb war mir wichtig, Betro£ene aktiv in meine
Forschungsarbeit zu integrieren. Damit nicht die Spra-
che selbst zum Ausschlusskriterium meiner For-
schungsarbeit wird, konzipierte ich ein Vorgehen, das
auf gestalterischen Techniken basiert.

Mit sechs Personen mit Lernschwierigkeiten gestal-
tete ich eine Bereichskarte gesellscha�licher Partizi-
pation. Diese zeigt auf, wo sich Betro£ene in der Ge-
sellscha� mehr Partizipation wünschen und wie diese
aktuell durch die Sprache behindert wird. Zudem
haben wir gemeinsam einen Ressourcenko£er erarbei-
tet. Er enthält die zentralen Ressourcen zur Sprach-
produktion und zum Sprachverständnis, die vorhan-
den sein und gegeben werden müssen, sodass
Partizipation in den gewünschten Bereichen gelingt.

Es zeigte sich, dass die Betro£enen mehr mitbe-
stimmen möchten, wenn mit ihnen oder über sie ge-
sprochen wird. Insbesondere dann, wenn es darum
geht, mit welchen Begri£en sie bezeichnet werden.
Zudem hindert sie schwierige Sprache daran, wichtige
Aktivitäten selbständig anzugehen. Beispiele da�r
sind: medizinische Termine wahrnehmen, eine Woh-
nung suchen und politisch mitbestimmen.

Für die Soziale Arbeit ergibt sich daraus, dass
soziale Institutionen, die beispielsweise Wohnraum
anbieten, Personen mit Lernschwierigkeiten stärker
miteinbeziehen müssten, etwa in Form von Arbeits-
gruppen, die aus Betro£enen bestehen. So könnten

«Sprachschwierigkeiten können die Mitsprache, 
Mitentscheidung und Mitgestaltung in der Gesellscha� 

Migrationserfahrung sowie privat durch das eigene Erleben 
von (Fremd-)Sprachen.

die Institutionen gewährleisten, dass in der
Ö£entlichkeitsarbeit oder wenn sie Anliegen
der Betro£enen verhandeln, möglichst auf
diskriminierende Begri£e verzichtet wird.
Weiter wäre wichtig, dass Fachpersonen und
Institutionen der Sozialen Arbeit Informati-
onen, die in Leichter Sprache au¦ereitet
sind, als Instrument der Förderung von
Selbstständigkeit und Selbstbestimmung
anerkennen, nutzen und einfordern. So
wird verhindert, dass Personen mit
Lernschwierigkeiten einzig wegen
der Sprache auf die Unterstützung
Dritter angewiesen sind. ▪
Literatur:
– Gehlen, Vera. (2017). Sprache als

Mittel zur Exklusion oder wie Spra-
che über gesellscha�liche Teilhabe
entscheidet. In Pierre-Carl Link &
Roland Stein (Hrsg.), Schulische
Inklusion und Übergänge (S.
231–240). Berlin: Frank &
Timme GmbH.

– P¢ster, Andreas, Studer,
Michaela, Berger, Fabian &
Georgi-Tscherry, Pia. (2017). Teilhabe
von Menschen mit einer Beeinträchtigung
(TeMB-Studie). Eine qualitative Rekonstruk-
tion über verschiedene Teilhabebereiche
und Beeinträchtigungsformen hinweg
[PDF]. Luzern, Zürich: Hochschule Luzern
– Soziale Arbeit, Interkantonale Hochschule
�r Heilpädagogik.

– Stefanowitsch, Anatol. (2014). Leichte
Sprache, komplexe Wirklichkeit. Politik und
Zeitgeschichte, 64, 11–8.
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Familien �r Studie zu Erwerbsarmut gesucht 
Trotz Arbeit leben viele Familien in der Schweiz in Ar-
mut – etwa eine*r von 13 Erwerbstätigen ist betro�en. 
Wir möchten verstehen, wie sich diese Lebenssituati-
on auf den Alltag der Familien auswirkt. Besonders in-
teressiert uns, wie Kinder und Eltern mit den Heraus-
forderungen umgehen. Können Sie uns unterstützen, 
betro�ene Familien �r unsere Studie zu �nden?

Wir suchen Familien, die alle nachfolgenden Krite-
rien er�llen: 
– in Teil- oder Vollzeit arbeiten, aber dennoch �nanzi-

elle Schwierigkeiten haben,
– Kinder im Alter von 0–14 Jahren haben,
– im Kanton Bern, Genf, Solothurn, Tessin, Waadt 

oder Zürich leben und
– bereit sind, mit uns zu sprechen.

Weitere Informationen und Kontaktmöglichkeiten �nden Sie unter: 
b�.ch/soziale-arbeit/familienerleben

Gerne senden wir Ihnen auf Wunsch auch Flyer zu, die Sie verteilen 
können: familie.soziale-arbeit@b�.ch

Unterstützung der sozialen Inklusion in Estland

Im Rahmen der bilateralen Verträge mit der EU unter-
stützt die Schweiz ausgewählte EU-Staaten �nanziell. 
Die Gelder ermöglichen Projekte, die in Europa Sicher-
heit, Stabilität und Wohlstand fördern. Eines davon ist 
das Programm zur Unterstützung der sozialen Inklusi-
on (Supporting Social Inclusion Programme) in Est-
land. Es zielt darauf ab, dass alle dort lebenden Men-
schen aktiver an der estnischen Gesellscha£ teilhaben 
können. Konkret soll das Programm die Ver�gbarkeit 
und Qualität von Angeboten im Bereich Integration 
verbessern, transkulturelle Kompetenzen im Bildungs-
bereich stärken, das Sozialwesen in den Bereichen So-
zialhilfe und Kindesschutz verbessern sowie die Zivil-
gesellscha£ und soziale Innovationen fördern. 

Als strategische Partnerin unterstützt die BFH das 
Programm in Estland während des Durch�hrungszeit-
raums 2024 bis 2028. Sie setzt da�r ihr Netzwerk ein 
und wirkt als «One-Stop-Shop» �r weitere Bereiche 
des Programms und �r den Austausch mit der Praxis. 

Kontakt: Prof. Dr. Eveline Ammann Dula, Institut Soziale und 
kulturelle Vielfalt
b�.ch/de/eveline-ammann-dula

Bedingungen �r Berufsbeistandspersonen 
verbessern
Berufsbeistandspersonen sind o£ einer zu hohen Ar-
beitslast ausgesetzt. Die Leidtragenden sind Schutzbe-
dür£ige, die teilweise wenig Unterstützung erhalten. 
Darum sollen die Arbeitsbedingungen der Berufsbei-
standspersonen verbessert werden. Zu diesem Zweck 
hat 2021 die Konferenz �r Kindes- und Erwachsenen-
schutz (KOKES) unter Mitwirkung der Sozialdirektoren-
konferenz (SODK), des Schweizerischen Gemeindever-
bands und des Schweizerischen Verbands der Berufs-
beistandspersonen (SVBB) Empfehlungen erlassen. 
Seither sind Ämter, Gemeinden und Kantone schweiz-
weit daran zu prüfen, wie sie die Beistandscha£en or-
ganisieren. Dabei werden unter anderem Grösse, Art 
der Polyvalenz, Regelung im innerkantonalen Finanz-
ausgleich und Fallpauschalen pro Fall angeschaut. 

Die BFH untersucht im Au£rag des SVBB bis Ende 
Oktober 2025 den schweizweiten Stand der Entwick-
lung. Sie tut dies mittels einer Online-Be±agung, an 
der jede Berufsbeistandscha£ der Schweiz teilnimmt. 
Ergänzend dazu erfolgt eine qualitative Be±agung aus-
gewählter Expert*innen. Auf der Grundlage der Ergeb-
nisse werden dann die KOKES-Empfehlungen weiter-
entwickelt.

Kontakte Projektleitung:
Prof. Dr. Emanuela Chiapparini, Institut Kindheit, Jugend und Familie 
b�.ch/de/emanuela-chiapparini

Daniela Willener, Institut Kindheit, Jugend und Familie 
b�.ch/de/daniela-willener

Vanda Wrubel, Institut Kindheit, Jugend und Familie 
b�.ch/de/vanda-wrubel 
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«Erzählbistro/next generation»
Die �rsorgerischen Zwangsmassnahmen und Fremd-
platzierungen wurden in der Schweiz unter anderem 
im Rahmen des Nationalfondprogramms (NFP) 76 wis-
senscha�lich aufgearbeitet. Parallel dazu haben Be-
tro ene Selbsthilfeprojekte initiiert. Eines davon ist 
das Erzählbistro, ein Austausch- und Informationsge-
fäss, in dessen Mittelpunkt die Lebensgeschichten der 
Betro enen stehen. Sowohl die Erfahrungen des Er-
zählbistros als auch die Ergebnisse des BFH-Projekts 
«Von Generation zu Generation. Familiennarrative im 
Kontext von Fürsorge und Zwang» zeigen, dass die Fol-
gen des Leids auch die Angehörigen betre en. Biogra�-
sches Erzählen kann dazu beitragen, der transgenerati-
onalen Weitergabe von Traumata entgegenzuwirken. 
Deshalb entwickelt das Projektteam unter Co-Leitung 
von Andrea Abraham und Pascal Krauthammer ein Er-
zählbistro und Netzwerk �r die Angehörigen. Darüber 
hinaus werden Videoporträts erstellt, die �r die gesell-
scha�liche Sensibilisierung und �r pädagogische Zwe-
cke eingesetzt werden können.

Kontakt: Prof. Dr. Andrea Abraham, Institut Kindheit, Jugend und 
Familie 
b�.ch/de/andrea-abraham 

Sozialberatung in onkologischen Arztpraxen
Eine Krebsdiagnose ist �r Betro ene und ihr soziales 
Umfeld ein einschneidendes Ereignis, das das gesamte 
Leben verändert. Eine ¡ühe Erkennung sozialer Prob-
lemlagen und der Zugang zu einer niederschwelligen 
Beratung ist �r die Betro enen von grosser Bedeu-
tung, denn viele Patient*innen wenden sich erst an die 
Krebsliga, wenn die sozialen Probleme schon weit 
fortgeschritten sind: angehäu�e Schulden, abgebro-
chene soziale Kontakte und Freizeitaktivitäten, Prob-
leme mit Behörden und Arbeitgebern, Einsamkeit, Ver-
wahrlosung, überlastete Angehörige, Frustration und 
Existenzängste. Dank einer Förderung des Swisslos-
Fonds Basel-Stadt kann die Krebsliga beider Basel in 
den drei onkologischen Praxen der Stadt Basel Sozial-
beratungen durch�hren und dadurch die Früherken-
nung verbessern. Das dreijährige Projekt wird von der 
BFH fachlich begleitet und evaluiert. 

Kontakt: Dr. René Rüegg, Institut Organisation und Sozialmanagement
b�.ch/de/rene-rueegg

Ein Armutsmonitoring �r den Kanton Solothurn
Um mehr über die Armutssituation zu erfahren, möch-
te der Kanton Solothurn das bewährte Monitoringmo-
dell der Berner Fachhochschule und der Caritas 
Schweiz umsetzen. Dieses stützt sich auf kantonale 
Steuer- und Administrativdaten und scha¥ so wichti-
ge Grundlagen zur Bekämp¦ng von Armut. Im Projekt 
wird unter anderem die Familienarmut im Kanton be-
leuchtet und die Bedeutung der Familienergänzungs-
leistung untersucht. Zudem wird zusammen mit der 
ETH-Forschungsgruppe Raum und Stadtpolitik das 
Thema Wohnen betrachtet, da die steigenden Wohn-
kosten �r Menschen mit knappen �nanziellen Mitteln 
zunehmend zur Belastung werden und zu Verdrän-
gungsprozessen �hren. 

Kontakt: Prof. Dr. Oliver Hümbelin, Institut Soziale Sicherheit und 
Sozialpolitik
b�.ch/de/oliver-huembelin

Veranstaltung 

Challenges �r den Hack4SocialGood
Am 4. und 5. April 2025 �ndet in Olten der nächste 
Hack4SocialGood statt. Menschen aus dem Sozialwe-
sen und dem Technikbereich arbeiten an diesen zwei 
Tagen gemeinsam an digitalen Lösungen �r das Sozi-
alwesen. Arbeiten Sie in einer sozialen Organisation 
mit einer digitalen Herausforderung, die dringend ge-
löst werden muss? Dann reichen Sie diese als Challen-
ge ein und arbeiten Sie gemeinsam mit interdisziplinä-
ren Teams an Prototypen und neuen Perspektiven. Der 
beste Lösungsansatz wird am Ende von einer Jury mit 
2000 Franken prämiert. Ausserdem gibt es einen Pub-
likumspreis. Seien Sie dabei und tragen Sie zur digita-
len Zukun� des sozialen Sektors bei!
Weitere Informationen und Anmeldung unter: 
hack4socialgood.ch
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Fachstelle Familie nach dem Spiezer Modell
Klein, aber fein: 

Familien sollen sich hier wohl�hlen. Dieser Wunsch 
stand ganz am Anfang des Spiezer Pilotprojekts �r 
eine niederschwellige Anlaufstelle �r Familien. Die 
BFH hat das Projekt begleitet und evaluiert. Es wurde 
im Sommer 2024 vom Spiezer Parlament einstimmig 
in den Regelbetrieb über�hrt. Was kann eine kleine 
Fachstelle wie diejenige in Spiez bewirken? 

BFH-Dozent Matthias von Bergen im Gespräch mit Joel 
Stalder, Leiter Fachstelle Familie Spiez. Joel Stalder 
hat einen Master of Science in Sozialer Arbeit.

Das Interview fand im Oktober 2024 statt.

Joel Stalder, Sie leiten mit einem Pensum von vierzig 
Prozent die Spiezer Fachstelle Familie. Was tut die Fach-
stelle konkret?
Stalder: Es gibt in Spiez viele Angebote �r Familien. 
Den Zugang zu �nden, ist nicht einfach. Die Fachstelle 
ist deshalb wichtig als Eingangspforte. Ich helfe den 
Leuten, das �r sie passende Angebot oder die richtige 
Stelle zu �nden, zum Beispiel wenn sie nicht wissen, 
welche familienergänzenden Betreuungsmöglichkei-
ten es gibt oder wie das mit den Betreuungsgutschei-
nen �nktioniert. Wer an mich gelangt, ist bei mir nicht 
falsch. 

Zahlreiche Gemeinden betreiben Fachstellen im Be-
reich Familie, so etwa die Städte Thun oder Bern. In 
einigen ist die Fachstelle als Familienberatungsstelle 
ausgestaltet. Manchmal wird eine ganze Abteilung als 
Fachstelle bezeichnet, die dann die Angebote der O�e-
nen Kinder- und Jugendarbeit und Schulsozialarbeit 
mitumfasst. Das ist in Spiez anders. Inwiefern unter-
scheidet sich das Spiezer Modell davon?
In Spiez ist die Fachstelle sehr klein, quasi ein «Spu-
renelement in der Verwaltung». Wir fokussieren uns 
stark auf die Vernetzung und die Funktion als Dreh-
scheibe. Die Fachstelle ist zudem als Stabsstelle orga-
nisiert, direkt bei der Abteilungsleitung Soziales der 
Gemeinde. Das erlaubt kurze Wege.

Was ist der Mehrwert der Fachstelle?
Familie ist ein Querschnittsthema, das überall auf-
taucht. Wichtig sind deshalb die Zusammenarbeit über 
die Grenzen der Verwaltungsabteilungen hinaus und 
die Sensibilisierung der Fachpersonen der Gemeinde-
verwaltung �r Fragen rund um Familien, zum Beispiel 
in der Einwohnerkontrolle. Weiter besteht ein enger 
Kontakt zu den Schulen, zur Schulsozialarbeit und zur 
Kinder- und Jugendarbeit. Fachpersonen pro�tieren, 

Ergebnisse der Evaluation
«Der Mehrwert der Fachstelle liegt vor allem darin, dass sie als 
Anlaufstelle �r Fragen rund um das Thema Familie dient und 
sich auch um Fragen kümmert, die sonst von niemand anderem 
in der Gemeindeverwaltung bearbeitet werden.» Dies steht im 
Schlussbericht der BFH, der die Leistungen der Fachstelle ins-
gesamt positiv bewertet. Demnach hat die Fachstelle Familie 
während der Pilotphase wichtige Projekte initiiert, die von den 
meisten Be�agten als äusserst positiv �r die Gemeinde einge-
stu� wurden. Als Beispiele nennt die BFH das Schlüsselperso-
nenprojekt «Hand in Hand», das Projekt «Spiez − zäme unger-
wägs» oder den Bericht zu den Tagesschulen. Mit diesen 
Projekten konnten teilweise sogar zusätzliche Drittmittel er-
schlossen werden. 

Besonders positiv hervorgehoben wird zudem die Arbeits-
weise der Fachstelle, Impulse zu geben und ermöglichend zu 
wirken, sich aber dann zurückzuziehen. Parallelstrukturen 
konnten so vermieden werden.

Die BFH empfahl dem Gemeinderat denn auch, das Pilot-
projekt in den Regelbetrieb zu über�hren, die inhaltlichen 
Schwerpunkte zu konsolidieren und das Angebot bedarfsorien-
tiert weiterzuentwickeln. Auch riet sie dazu, geeignete Begleit-
strukturen aufzubauen und den Bereich Kommunikation und 
Sensibilisierung zu optimieren. 

Die Evaluation der BFH basiert auf Einzelinterviews mit 
Partnern der Fachstelle wie Schule, o�ene Kinder- und Jugend-
arbeit, Alterskommission und Integrationsausschuss, der Spie-
zer Standortförderung und dem Fachstellenleiter. Zudem wur-
den Gruppeninterviews mit Vertreter*innen der Steuergruppe 
ge�hrt, der unter anderem Gemeinderätinnen, Vertreter der 
Sozialkommission und die Abteilungsleiter Soziales und Bil-
dung angehörten. Auch die Ergebnisse zweier Workshops mit 
weiteren Schlüsselpersonen ¡ossen mit in die Evaluation ein. 
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Klein, aber fein: 

«Die Fachstelle ist ein Lotse durch die Zuständigkei-
ten und Abläufe in der Verwaltung oder bei den Sozi-
alwerken. Der direkte Mehrwert �r die Familien ist, 
dass sie mit ihrem Anliegen gehört werden.» Joel Stalder

dass es eine Ansprechstelle �r Familien�agen gibt. 
Die Fachstelle ist o� ein Lotse durch die Zuständigkei-
ten und Abläufe in der Verwaltung oder bei den Sozial-
werken.

Der direkte Mehrwert �r die Familien ist, dass sie 
mit ihrem Anliegen gehört werden. Auch die diversen 
Projekte, die von der Fachstelle initiiert wurden, stel-
len Mehrwerte dar.

Können Sie die wichtigsten Projekte beschreiben?
Wir halten den Begri� «Familie» bewusst o�en. Dazu 
gehören sicher Kinder. Mit Blick auf die �ühe Kindheit 
haben wir zum Beispiel mit dem «MitSpielplatz» einen 
neuen Begegnungs- und Spielort gescha�en. Er wird in 
Zusammenarbeit mit der Ideenentwicklerin «Chinder-
netz Bern» und den Landeskirchen betrieben und �n-
det derzeit sechsmal pro Jahr in Spiez statt. Hier kön-
nen Kinder und ihre Begleitpersonen − Eltern, 
Grosseltern oder andere Bezugspersonen− vorbeikom-
men. Die Kinder können spielen, es gibt auch Möglich-
keiten des Austauschs unter den Begleitpersonen. Ich ▶

helfe da jeweils mit. Es ist eine sehr niederschwellige 
Möglichkeit, ins Gespräch zu kommen und zu hören, 
welche Anliegen die Familien beschä�igen.

Sie sagen, Sie halten den Begri� «Familie» o�en. An 
wen richten sich die Angebote sonst noch?
Unabhängig vom Alter gehören wir alle zu einer Fami-
lie. Es geht um Solidarität in der Gemeinde. Ein Pro-
jekt, das eben abgeschlossen wurde, stand unter dem 
Motto «Spiez − zäme ungerwägs». Es ging darum, die 
Vorhaben von Initiant*innen aus der Gemeinde sicht-
bar zu machen − zu ermutigen, zu erleichtern, auch 
mal eine Bewilligungen einzuholen. In diesem Rahmen 
sind vielfältige Aktivitäten entstanden. So hat etwa die 
Alterskommission zusammen mit Schulklassen eine 
Wanderung entlang der Gemeindegrenzen organisiert. 
Künstler*innen aus Spiez haben einen «Tag der o�enen 
Ateliers» auf die Beine gestellt. Ein Chorprojekt und 
ein Velokino sind entstanden, ein «Spiezer-Lied» wur-
de komponiert und vorgetragen. Auch hat die Gemein-
de die Teilhabe von Menschen mit Behinderungen mit 
entsprechenden Aktionen gefördert.

Was braucht es, damit sich die Familien bei Ihnen melden?
Eine Fachstelle kann nicht niederschwellig genug sein. 
Ein Beispiel ist der erwähnte «MitSpielplatz». Dann bin 
ich einmal im Monat einen Nachmittag in der Gemein-
debibliothek und stehe �r Fragen zur Ver�gung. Die 
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▶

Prof. Matthias von Bergen, Dozent Institut Organisation und 
Sozialmanagement
matthias.vonbergen@b�.ch

… hat die Evaluation geleitet. Er begleitete �r die BFH bereits 
zahlreiche Reformprojekte im Sozialwesen, unter anderem in den 
Bereichen Alter und Behinderung. Er forscht und unterrichtet zum 
Thema Organisationsentwicklung.

Seit Sommer 2024 im Regelbetrieb
«Der Entscheid des Grossen Gemeinderats Spiez 
zur Fachstelle Familie ist im Sommer einstimmig 
gefallen. Das ist nicht alltäglich. Im Vorfeld gab es 
auch Bedenken. Zentral �r die einhellige Zustim-
mung war der Evaluationsbericht der BFH, der sehr 
gut aufzeigte, wie die Stelle arbeitet und welche 
Wirkungen sie hat. Ein Argument war auch die 
schlanke Struktur der Stelle. Es konnte aufgezeigt 
werden, dass die Fachstelle eng mit dem bereits 
Bestehenden zusammenarbeitet und so mit wenig 
Ressourcen einiges an Wirkung erreicht. Schliess-
lich hat es auch mit der Person des Stellenleiters zu 
tun. Es braucht eine hohe Fachlichkeit, die Anliegen 
wahr- und aufzunehmen, aber auch eine grosse 
O�enheit, auf Menschen zuzugehen.»

Anna Fink, bis Ende 2024 Gemeinderätin Soziales in Spiez

▶

Bibliothek ist ein ö�entlicher Raum und �r alle ohne 
Voranmeldung oder Hindernisse zugänglich. Ein ande-
res Projekt, «Hand in Hand», arbeitet mit Schlüsselper-
sonen und richtet sich an Familien, deren Erstsprache 
nicht Deutsch ist. Die Schlüsselpersonen sprechen die-
se Erstsprache und haben selbst Migrationserfahrung. 
Sie dienen als Vermittler*innen bei Alltags�agen, bei-
spielsweise im Kontakt mit der Schule. Im Moment 
können wir Schlüsselpersonen �r zehn Sprachen an-
bieten. Das Projekt ist übrigens kürzlich in einer Publi-
kation des UNHCR als «Good-Practice»-Beispiel vorge-
stellt worden. 

Die Gemeinde Spiez hat das Pilotprojekt in diesem Som-
mer in den Regelbetrieb überführt. Lässt sich das Spie-
zer Konzept auf andere Gemeinden übertragen? 
Grundsätzlich ja. Die Erfolgsfaktoren waren in Spiez 
sicher, dass Politik und Verwaltung dem Anliegen 
wohlgesinnt sind. Zudem haben wir Fachleute und Or-
ganisationen, die in der Gemeinde rund um Familien-
�agen tätig sind, von Beginn weg gut einbezogen. Das 
Pilotprojekt wurde von einer breit abgestützten Steu-
ergruppe begleitet. Die Projektleitung lag nicht bei mir, 
sondern beim Abteilungsleiter Soziales. Schliesslich 
war sehr hil�eich, von Beginn weg drei Arbeitsschwer-
punkte �r die Fachstelle zu setzen. Die drei Themen-
felder «Familien mit besonderen Herausforderungen», 
«Strukturen �r Familien» und «generationenüber-

greifende Zusammenarbeit» sind breit, sie haben aber 
geholfen, die Arbeit der Fachstelle zu fokussieren.

Inwiefern hat die Fachstelle die familienpolitische Situ-
ation in Spiez verändert?
Durch die Stelle und die Projekte ist das Thema Familie 
in der ö�entlichen Wahrnehmung bestimmt präsenter 
geworden. Wir konnten zeigen, dass es uns ernst ist, 
partizipativ zu arbeiten. Ein Künstler, der im Rahmen 
der «o�enen Ateliers» mitwirkte, hat es tre�end auf 
den Punkt gebracht: «Es geht nicht darum, was die Ge-
meinde �r mich tun kann. Ich habe gemerkt, dass wir 
selbst aktiv werden und dann auch etwas erreichen 
können.» Die Gemeinde will dieses Selbsttun ermögli-
chen und erleichtern. Es geht darum, sich in der Ge-
meinde gemeint zu �hlen. Dies wurde in den letzten 
Jahren spürbar. ▪

▶

«Durch die Stelle und die Projekte ist das Thema 
Familie in der ö�entlichen Wahrnehmung bestimmt 
präsenter geworden.» Joel Stalder
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«Verlässlichkeit scha
 Sicherheit»: 
       Jugendtre� als Rückzugsort in «real Bümpliz»

Jeden Freitag von 19 bis 23 Uhr ö�net im Kleefeld der 
Tre� Speedy �r die Jugendlichen in Bern-Bümpliz. 
Was braucht diese Art von Jugendarbeit? Was kann 
sie bewirken? Dies er�agten wir bei einer Leiterin 
des Tre�s, Marleen Gerhold, und einer Vertreterin der 
Interessengemeinscha� Kleefeld, Houwayda Schöni.

Marleen Gerhold ist seit zwei Jahren als Kinder- und 
Jugendarbeiterin der Kirchgemeinde Bümpliz in 
Co-Leitung �r den Jugendtre� Speedy verantwortlich. 
Sie absolvierte 2020 den Bachelor Soziale Arbeit an 
der Fachhochschule Frank­rt am Main und studiert im 
Master Soziale Arbeit an der BFH.

Houwayda Schöni arbeitet als Freiwillige des 
Quartiers Kleefeld im Jugendtre� Speedy und wird 
dabei von zwei weiteren engagierten Quartierbewoh-
nenden unterstützt. Alle sind Vertreter*innen des 
Quartiervereins Interessengemeinscha� (IG) Kleefeld. 
Dieses Engagement leistet die dreifache Mutter neben 
ihrer Vollzeitstelle als Camionfahrerin. 

Das Interview �hrte Katalin Szabó im Oktober 2024.

Bei der Quartiersbegehung von Regierungsrat Philippe 
Müller im September 2023 wurde der Bedarf nach einem 
Jugendtre� geäussert. Wie kam es danach so rasch zur 
Erö�nung des Speedy? 
Marleen Gerhold: Es gab den Jugendtre� Speedy im 
Kleefeld schon �üher. Die In�astruktur war vorhanden, 
und mit der reformierten Kirche gab es auch eine Trä-
gerscha�. Der Tre� war seit einem Jahr geschlossen und 
musste renoviert werden, was wir gemeinsam mit den 
Jugendlichen gemacht haben. Das Speedy konnte so 
schnell wiedererö�net werden, weil das Interesse und 
das Engagement der Quartierbewohner*innen so gross 
war. Doch es gehört auch zur Geschichte des Tre�s, 
dass er geschlossen werden musste, weil es zu viele 
Kon�ikte gab. 

Welcher Art waren diese Kon�ikte?
Gerhold: Die Jugendlichen und ich kämp�en nach einer 
von ständigen personellen Wechseln geprägten Zeit um 
die Oberhoheit im Tre�. Die Situation war sehr ange-
spannt. Jugendliche haben schon genug um die Ohren, 
die Schule beansprucht sie, zuhause werden sie o� stark 
in die P�icht genommen. Nach meinem Eindruck sind 
sie mir auch deshalb mit der Einstellung begegnet: «Ich 
bin jemand, und ich will auch Raum einnehmen.» Mei-
nerseits musste ich ihnen erst einmal beweisen, warum 
ich als �r sie noch Fremde das Recht habe, über diesen 
Raum zu bestimmen. Sie sagten zu mir: «Sie müssen ler-

nen, dass Bümpliz hart ist.» Inzwischen stehen wir an 
einem anderen Punkt: Heute können wir gemeinsam 
Kon�ikte austragen; das wird immer besser – da bin ich 
echt stolz auf die Jugendlichen und auf mich. 

Wie haben Sie die Bedürfnisse der Jugendlichen ermit-
telt?
Gerhold: Die Arbeit mit den Jugendlichen hat vor der Er-
ö�nung des Speedy auf der Strasse stattge­nden. Ich 
war viel im Quartier unterwegs, habe sie kennengelernt 
und re�ektiert, was ihre wirklichen Bedürfnisse sind. 
Vor der Erö�nung des Tre�s im Februar haben wir mit 
der IG Kleefeld zwei Workshops gemacht: Was sind Ziele 
der Jugendarbeit hier im Kleefeld? Wie wollen wir den 
Jugendlichen begegnen? Welche Haltung wollen wir im 
Quartier zeigen? ▶

Die Regeln stehen an der Wand des Jugendtre�s.
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Welche Rolle spielte der Einbezug der Anwohner*innen
bei der Wiedererö�nung?
Houwayda Schöni: Wir von der IG Kleefeld haben uns
schon lange da
r eingesetzt, dass der Jugendtre� wie-
der geö�net wird. Wir haben klargemacht, dass wir Frei-
willige 
r das Speedy zur Ver
gung stellen können, die
jetzt hier auch jede Woche mithelfen. Wir haben mit den
Verantwortlichen verhandelt, sie bearbeitet, bestehende
Hürden und Blockaden aufzulösen, viel erzählt und er-
klärt. Die Jugendarbeiter*innen sind «armi Cheibe». Sie
kennen das Quartier und die Jugendlichen kaum. Die El-
tern noch viel weniger. Ich als Quartierbewohnerin ken-
ne die Jugendlichen zum Teil schon, seit sie Babys sind.
Sie sind Nachbarn, Freunde meiner Kinder und Kinder
meiner Freunde und Freundinnen. Das ist auch im Alltag
des Tre�s wichtig. Auf mich hören sie, weil ich ihr Um-
feld kenne.
Gerhold: Für mich war das ungewohnt. Ich kenne Jugend-
arbeit als Raum, in dem Eltern als soziale Kontrolle nicht
präsent sind. Der Tre� hatte auch ein o�enes Konzept. Im
Speedy hat dann die Partizipation von Quartierbewoh-
nenden allerdings sehr geholfen. Zusammen konnten wir
besser auf den Bedarf der Jugendlichen nach Verlässlich-
keit, Orientierung und Struktur reagieren. Sie haben in
der Zeit der Pandemie fehlende Verlässlichkeit erlebt,
und es war schwer, ihr Vertrauen im o�enen Tre� zu ge-
winnen. Ich musste den Mut haben, dieses neue Konzept
hier am Standort Kleefeld auszuprobieren. Schlussend-
lich bin ich sehr dankbar 
r das grosse Engagement der
IG Kleefeld. Hierdurch war es allen Beteiligten möglich,
wieder miteinander in Beziehung zu kommen.

Ist es wichtig, dass der Tre� in Bümpliz ist?
Gerhold: Ich �nde es wichtig, dass die Jugendlichen ei-
nen Tre�punkt in dem Quartier haben, in dem sie woh-
nen. Sie haben eine Verbindung zum Quartier und sollen
diese auch ausleben und re�ektieren dürfen. Als Jugend-

Khalil (15 Jahre) Junior (13 Jahre)

Was �ndet Ihr toll am Tre�?

Hier kann man einfach chillen.
Wir sind völlig �ei, was wir
machen. Spielen, Spass haben,
schlafen. Das bestimmen wir.
Und wir können was mit ande-
ren zusammen machen, wenn
wir wollen. Manchmal auch
streiten. Wir würden nicht in
einen Tre� in einem anderen
Quartier gehen. Wir sind hier
«real» Bümpliz.

Hier im Speedy kann man alle
aus Bümpliz tre�en, chillig ist
es. Ich 
hle mich wie zuhause.
Sonst können wir ja fast nir-
gendwo hingehen. Vor allem
im Winter ist es schwierig.
Wenn man hier in Bümpliz
au�ächst, dann ist das
manchmal einfach nicht mehr
normal, einfach crazy ist das.

Ist der Tre� �r Euch ein sicherer Ort?

Man kann auch eine Strafe
bekommen, so was wie staub-
saugen oder ähnliches, um es
wieder gutzumachen.

Früher wurde hier o� «gschle-
glet». Das hat sich seit der
Neuerö�nung geändert. Jetzt
werden die Ausweise kontrol-
liert und wenn man Ärger
macht, muss man raus. Es gibt
jetzt mehr Respekt. Man hält
sich eher an die Regeln.

Was war Euer tollstes Erlebnis im Tre�?

Wir haben mal ein Fussball-
turnier veranstaltet. Dann fand
ich auch toll, als wir zusam-
men einen Film geschaut
haben.

Wir haben alle zusammen
Fussball geschaut, das war
chillig. Ich �nde es auch gut,
wenn wir alle zusammen
kochen.

Was wünscht Ihr Euch vom Speedy?

Wir wünschen längere
Ö�nungszeiten!

Das Speedy müsste jeden Tag
o�en haben.

«Ich �hle mich wie zuhause»
Wir haben zwei Jugendliche, die geholfen haben,
das Speedy zu renovieren und den Tre� regel-
mässig besuchen, zu ihrer Meinung zur Einrich-
tung be�agt.

Houwayda Schöni
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Sicherheitsperspektiven von Jugendlichen im Kanton Bern
Das hier abgedruckte Interview ist Teil der Publikation «Sicher-
heitsperspektiven. Fokus Jugend», die die BFH im Au�rag des 
Berner Regierungsrats Philippe Müller realisiert. Sie entstand 
aus einer gleichnamigen Veranstaltungsreihe, die die Sicher-
heitsdirektion des Kantons Bern gemeinsam mit der BFH in den 
Jahren 2023 und 2024 durchge�hrt hat. Die Broschüre er-
scheint am 10. Februar 2025 und Sie können Sie schon jetzt 
unter b�.ch/sicherheitsperspektiven bestellen.

Katalin Szabó, Kommunikation BFH Soziale Arbeit 
katalin.szabo@b�.ch 

… ist auf verschiedensten Kanälen �r Forschungs- und Weiter-
bildungsthemen unterwegs und mag es, die eigene Begeisterung 
�r spannende Themen mit anderen zu teilen. 

arbeiterin muss ich mich damit auseinandersetzen, was 
�r sie die Identität von Bümpliz ist und was das �r un-
seren Tre� bedeutet. Sicher kann ich sagen: Sie �hlen 
sich hier zuhause. Der Tre� ist wichtig in ihrem Alltag 
und bei ihrer Suche nach Identität. 
Schöni: Es gibt auch einen Tre� zwei Tramstationen von 
hier, über den meine Söhne sagen: Da gehen wir nicht 
hin, das ist nicht Bümpliz. Das Speedy ist ein wichtiger 
Anlaufpunkt im Quartier, damit sie nicht irgendwo rum-
hängen. Im Kleefeld gibt es viele grosse Familien in klei-
nen Wohnungen. Manchmal schlafen drei bis vier Kinder 
in einem Zimmer. Da kann es einem schnell zu viel wer-
den. Hier bietet der Tre� einen Rückzugsraum. Das ist 
sehr wichtig – noch mehr in der Winterzeit. Die Jugendli-
chen haben hier einen Raum �r sich, in dem sie nichts 
machen müssen, aber vieles machen können. Im Klee-
feld ist es der einzige Ort, an dem sie selbst bestimmen 
können. Die Jugendlichen möchten eigene Entscheidun-
gen tre�en. Das ermöglichen wir ihnen. Deshalb möch-
ten wir auch gern mehr Tage und mehr Zeiten anbieten.

Wie sieht es heute mit dem Thema Sicherheit aus im 
Tre�?
Gerhold: Seit der Neuerö�nung gilt: Wer rein will, gibt 
beim ersten Besuch seinen Namen und sein Alter an. Wir 

lassen uns das anhand eines Dokuments, das sie selbst 
auswählen dürfen, nachweisen. Das Sammeln von Daten 
ist wieder untypisch �r mich gewesen, und es braucht 
einen guten Grund. Unsere Erfahrung hier hat gezeigt, 
dass damit jedoch auf beiden Seiten Verlässlichkeit ge-
fördert werden kann. Das scheinen die Jugendlichen zu 
schätzen. «Ich bin eingetragen, ich darf ‹o¦ziell› hier 
sein, ich muss nicht mehr darum kämpfen.» Mit diesem 
Aufnahmeritual können wir Jugendliche auch willkom-
men heissen, ihnen den Raum zeigen und die Regeln er-
klären. Dies gibt ihnen die Möglichkeit, Verantwortung 
�r sich selbst und «ihren» Tre� zu übernehmen. Wir ver-
suchen, Handlungsfähigkeit und Bewusstheit zu fördern. 
«Ich sehe Dich, Du siehst mich» ist die klare Botscha�, 
die wir uns gegenseitig an der Tre¨ür vermitteln, Woche 
�r Woche. Verlässlichkeit auf beiden Seiten scha¨ Si-
cherheit. 
Schöni: Den Jugendlichen gibt es auch Sicherheit, dass 
immer dieselben Bezugspersonen im Tre� ansprechbar 
sind. Unsere Heranwachsenden brauchen diese Verläss-
lichkeit.
Gerhold: Die Regeln im Tre� sind einfach und klar. Eine 
der wichtigsten Regeln bei uns lautet: «Ich tre�e meine 
eigenen Entscheidungen.» Das bedeutet: Gehe ich auf 
eine Provokation anderer Jugendlicher ein oder nicht, 
möchte ich im Tre� bleiben oder nicht? Wir sind seit dem 
Engagement der IG genug Ansprech- und Bezugsperso-
nen, um Jugendliche im Treªetrieb zu unterstützen. 

Wohin entwickelt sich der Jugendtre�? Wie sieht er in 
zehn Jahren aus?
Schöni: Ich ho�e, dass wir irgendwann einmal das nöti-
ge Geld haben, um den Discoraum wieder zu ö�nen. Das 
ist uns ein grosses Anliegen. Früher war er jeden Sams-
tag geö�net, und die Speedy-Disco war im Quartier sehr 
beliebt. Aus «nanziellen Gründen verschwinden immer 
wieder Angebote, wie eben der Discoraum, aber Räume 
�r Jugendliche dürfen nicht verschwinden. Es ist ein ar-
mes Quartier. Es gibt viele Familien, denen es nicht mög-
lich ist, dass jedes Kind einem Hobby nachgehen kann. 
Deshalb ist es umso nötiger, Gratisangebote zu ermögli-
chen. Wir haben hier auch Familien mit Asylstatus, die 
das Land nie verlassen können. Sie sind sieben Tage, 24 
Stunden im Quartier. Das gibt einfach Kon®ikte. Da brau-
chen die Jugendlichen einen Fluchtpunkt.
Gerhold: Ich ho�e schlicht, dass es in zehn Jahren und 
darüber hinaus einen Jugendtre� im Kleefeld gibt. Es 
braucht einen Raum, auch in Zukun�. Ich ho�e auch, 
dass einige der Jugendlichen, die heute den Tre� besu-
chen, in zehn Jahren in Lebenssituationen sind, in denen 
sie sich gestärkt �hlen, ihre Stimme zu nutzen und Ein-
®uss auf den Ort zu nehmen, an dem sie wohnen. Viel-
leicht können die IG-Mitglieder hier im Tre� da�r sogar 
ein Vorbild sein. ▪

Marleen Gerhold

241209_impuls_1_25.indd   29 09.12.2024   12:08:22



30

BFH impuls 1/2025

iS
to

ck
 | 

lin
ep

ho
to

iS
to

ck
, l

in
ep

ho
to

Master in Sozialer Arbeit
Quali�zieren Sie sich 
r anspruchsvolle Aufgaben in Praxis, Forschung und Lehre.
Der Master in Sozialer Arbeit bietet neue Perspektiven 
r Fachleute der Sozialen Arbeit.
Besuchen Sie unsere Infoveranstaltung am:

– Dienstag, 25. Februar 2025
– Mittwoch, 26. März 2025
– Dienstag, 22. April 2025
– Montag, 19. Mai 2025
– Dienstag, 17. Juni 2025
– Mittwoch, 9. Juli 2025

Alle Termine �nden jeweils von 12.15 bis 13.15 Uhr und von
18.15 bis 19.15 Uhr ausschliesslich online via MS Teams statt.

Anmeldung und weitere Informationen:
masterinsozialerarbeit.ch

Kindesvertretung in der Praxis. Berner
Tagung zum Kindes- und Erwachsenen-
schutz

Diese Tagung macht die Rolle und Umset-
zung der Kindesvertretung sowie die Zusam-
menarbeit der Fachpersonen zum Thema.
Neue Forschungsergebnisse haben dazu
ge
hrt, dass ein besonderer Fokus auf der
Arbeit mit dem Kind liegt. Zehn Jahre nach
Ein
hrung von Art. 314abis ZGB werden
Kindes vertreter*innen immer noch unter-
schiedlich eingesetzt. Es bestehen weiterhin
o�ene Fragen, unter anderem zur Umset-
zung und Rollenabgrenzung.

Weitere Informationen und Anmeldung:
b¡.ch/tagung-kindesvertretung

Abschlusskonferenz Bachelor Soziale
Arbeit – der letzte Meilenstein zum
Diplom

Die Abschlusskonferenz des Bachelor-
Studiengangs Soziale Arbeit ermöglicht
Fachpersonen und Interessierten Einblicke
in Studieninhalte und Abschlussarbeiten.
In thematischen Panels und mit Präsentati-
onen zu ihren Praxisprojekten stellen Stu-
dierende ihre Erkenntnisse vor und re¤ek-
tieren deren Bedeutung 
r Praxis und
Forschung. Die Veranstaltung fördert Aus-
tausch, Wissenstransfer und unterstützt
Studierende beim Übergang ins Berufsle-
ben oder in ein weiter
hrendes Studium.

Weitere Informationen und Anmeldung:
b¡.ch/abschlusskonferenz-soziale-arbeit

Hack4SocialGood 2025 –
gemeinsam �r eine digitale Zukun� im
sozialen Sektor

Der Hack4SocialGood bringt Menschen aus
dem Sozial- und dem Technikbereich zu-
sammen. Gemeinsam werden die
Teilnehmer*innen an einer zweitägigen
Veranstaltung sozialen Organisationen
helfen, Lösungen 
r Anliegen im Digitali-
sierungsbereich zu �nden.

Weitere Informationen und Anmeldung:
hack4socialgood.ch

Informationen zu unseren
Infoveranstaltungen 
r den
Bachelor in Sozialer Arbeit:
b¡.ch/soziale-arbeit/
infoveranstaltungen-studium

Unsere Infoveranstaltungen

r Weiterbildungsangebote:
b¡.ch/soziale-arbeit/
infoveranstaltungen-wb

Kalender

20.–24. Januar 2025 19. März 2025 4./5. April 2025
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